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  One


  



  Bethany


  



  „Ich glaub, Dexter ist schwul“, sagte Vicky und seufzte.


  Mein Blick glitt zu Dexter in der zweiten Reihe. Er war erst seit drei Monaten auf unserem College. Seine Familie war von Ohio nach Kalifornien gezogen. Bisher hatte er alle Mädchen abblitzen lassen und Vicky war nicht die erste, die die Vermutung äußerte, dass Dexter schwul sein könnte. Wäre ein verdammter Jammer, wenn es stimmen sollte. Dexter war ein Traumtyp. Sein schwarzes Haar trug er etwas länger und es kräuselte sich in seinem Nacken. Ich starrte gerade auf eben diesen Nacken und wünschte, ich könnte meine Finger in diese dicken Locken krallen. Dexters Augen waren von einem intensiven Blau, welches manchmal in ein unglaubliches Türkis wechselte. Wenn er lachte, dann erschienen zwei sexy Grübchen an seinen Mundwinkeln und nicht zu vergessen, er hatte den Körper eines griechischen Gottes. Ich schätzte ihn auf mindestens einen Meter neunzig. Das waren gut fünfundzwanzig Zentimeter mehr als meine ein Meter sechsundsechzig. Ein Mal hatte ich ihn ohne Shirt gesehen und er war wirklich so lecker, wie ich vermutet hatte. Seine Brust war muskulös, breit, aber nicht zu breit. Sein Sixpack war beinahe schon ein Eightpack und sein Arsch ... Ich seufzte bei dem Gedanken an Dexters Hintern.


  „Ich glaube nicht, dass er schwul ist“, erwiderte ich leise. „Vielleicht hat er in Ohio eine Freundin zurückgelassen.“


  „Ich glaub nicht“, sagte Vicky. „Er ist einfach zu gut aussehend. Solche Traumtypen sind oft schwul.“


  „Ich bin mir ganz sicher, dass er es nicht ist!“


  „Frag ihn?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich werde es beweisen!“, erwiderte ich entschlossen und grinste meine Freundin an.


  „Und wie willst du das anstellen?“


  „Indem ich ihn in mich verliebt mache.“


  „Da wirst du dir die Zähne ausbeißen“, sagte Vicky und schüttelte den Kopf. „Der ist schwul. Jede Wette. Allein schon, dass er mit seinen zwanzig Jahren nicht in Ohio geblieben ist, um dort zu Ende zu studieren, sagt doch alles. Wenn ein Typ so an Mutters Rockzipfel hängt, dann ist er vom anderen Ufer!“


  „Wollen wir wetten?“, fragte ich und sah Vicky herausfordernd an.


  „Um was?“


  „Hundert Bucks!“, schlug ich vor.


  „Okay! Und bis wann willst du es schaffen?“


  „Ich hab ihn in drei Wochen soweit, dass er mir seine Liebe gesteht.“


  „Aber wie willst du das beweisen?“


  „Ich werde es arrangieren“, sagte ich. „Du wirst sehen. Ich liefere dir einen Tonbeweis!“


  „Abgemacht!“


  



  ***


  



  Ich hatte zwei Tage damit verbracht, Dexters Gewohnheiten zu studieren. Ich war sogar soweit gegangen, ihm heimlich nach Hause zu folgen und ich wusste bereits, dass er gegen sechs Uhr morgens fünf Meilen joggte und abends gegen acht mit seinem Hund ging. Ich hatte mir verschiedene Strategien überlegt, war bisher aber noch unschlüssig, welche Taktik ich anwenden sollte. Mehr als einmal war ich während meiner Beobachtungen Zeuge davon geworden, wie er jegliche Annäherungsversuche der Mädchen abschmetterte. Es war wirklich frustrierend. Aber ich wäre nicht Bethany Jones, wenn ich so einfach das Handtuch werfen würde. Ich wusste, dass Dexter gleich aus dem Chemielabor kommen musste. Er würde den Gang entlang in meine Richtung gehen und dann nach rechts zur Sporthalle abbiegen. Ich wartete hinter der Ecke an meinem Spint. Mein Herz klopfte aufgeregt. Das war eigentlich eher ungewöhnlich. Ich hatte meinen Spaß mit Typen, doch niemals hatte es einer geschafft, mein Herz so zum Rasen zu bringen. Das musste daran liegen, dass ich eine Wette zu gewinnen hatte. Mein Stolz erlaubte mir nicht, eine Niederlage in Erwägung zu ziehen. Nein! Ich würde Dexter dazu bringen, mir die magischen drei Worte zu sagen und dann würde ich ihn abservieren. Dann konnte er mal sehen, wie demütigend und verletzend das war. Er schien sich einen Dreck darum zu scheren, wie viele Mädchenherzen er schon gebrochen hatte mit seinen fiesen Abfuhren.


  Türen gingen auf und Schüler strömten in die Flure. Ich tat so, als würde ich etwas in meinem Spint suchen, während ich die Ecke um Auge behielt um den Moment abzupassen, wo Dexter in meinen Flur einbog. Endlich kam er. Ich schnappte mir meine Bücher und wandte mich abrupt um, um mit voller Berechnung in ihn zu rennen. Ich schrie auf, als wäre ich vollkommen überrascht und ließ meine Bücher fallen.


  „Hey! Pass doch auf!“, fuhr er mich an. Das lief nicht wie geplant. Eigentlich hätte er sich jetzt bücken sollen, um meine Bücher aufzuheben und dabei einen guten Blick auf meine Beine zu bekommen, die von meinem pinken Minirock kaum bedeckt waren. Stattdessen stand er da, funkelte finster auf mich herab und schüttelte den Kopf, als wäre ich ein dummes Kind, dass ihn ärgerte. Er schnaubte und wandte sich ab, um in Richtung Sporthalle zu verschwinden. Verdattert stand ich da, bis Vickys Stimme leise neben mir erklang.


  „Und ich sage dir: er ist schwul!“


  „Unsinn!“, murmelte ich. „Er ist nur ein großes Riesenarschloch. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihm sein verdammtes Herz zu brechen!“


  Missmutig bückte ich mich, um meine Bücher aufzuklauben. Mein Urteil war gefallen! Dexter Robertson war ein Arschloch! Aber das änderte nichts an meinem Plan, ihn in mich verliebt zu machen. Ganz im Gegenteil. Ich war jetzt entschlossener denn je, ihn zu brechen!


  



  ***


  



  Ich musste mir etwas anderes ausdenken, um Dexter auf mich aufmerksam zu machen. Drei Wochen hatten sich lang angehört, doch jetzt ging die erste Woche zu Ende und ich hatte noch immer kein bisschen Erfolg bei Mr Superarschloch, wie ich ihn heimlich nannte. Ich hatte angefangen, morgens joggen zu gehen, nur um ihm über den Weg zu laufen. Auch bei seinen Abendspaziergängen mit seinem Hund hatte ich es so eingerichtet, dass wir uns über den Weg liefen, doch er ignorierte mich. Frustriert und atemlos hielt ich an und lehnte mich gegen einen Baum. Es sah ganz danach aus, als wenn ich Dexter heute verpasst hatte. Fuck! Ich hatte nicht vor, meine Wette zu verlieren. Dabei waren mir die einhundert Bucks vollkommen egal. Ich wollte einfach nicht verlieren. Das war alles!


  „Was, verdammt noch mal, willst du von mir?“, hörte ich eine ärgerliche Stimme hinter mir. Dexter! Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Verdammt! Er schien bemerkt zu haben, dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Um ehrlich zu sein, war das auch nicht weiter verwunderlich. Ich setzte mein Ich-weiß-gar-nicht-was-du-meinst-Gesicht auf und wandte mich langsam zu ihm um.


  „Bitte?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.


  „Du weißt genau, was ich meine!“, knurrte er. „Warum läufst du mir seit einer Woche, ganz rein zufällig, immer überall über den Weg?“


  „Du träumst!“, fuhr ich ihn an. „Als wenn ich an einem Arschloch wie dir interessiert wäre. Ich gehe joggen. Und? Ist das verboten? Hast du als einziger das Recht, morgens im Park zu laufen?“


  Er packte mich grob am Arm und zog mich so dich an ihn heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen.


  „Au!“, sagte ich und funkelte ihn wütend an. „Lass mich los, du Sohn einer Hündin!“


  „Ich will wissen, was für ein Spiel du spielst! Ich kann sehr unangenehm werden! Also? Sag. Mir. Was. Du. Für ein. Spiel spielst!“


  „Okay!“, zischte ich. „Ich hab eine Wette laufen. Zufrieden?“


  „Was für eine Wette und mit wem?“, wollte er wissen und fasste mich noch fester.


  „Ich ... ich hab mit Vicky gewettet, dass ich dich innerhalb von drei Wochen in mich verliebt machen kann.“


  Prima, schimpfte mein Unterbewusstsein mit mir. Jetzt hast du es endgültig vermasselt!


  „Und du denkst, dass du das hinkriegst?“, fragte er spöttisch.


  „Nein! Du bist zu sehr Arschloch für das!“, schrie ich ihn an.


  „Ich kann dir helfen, deine Wette zu gewinnen. Unter einer Bedingung!“


  „Was?“, fragte ich ungläubig. Hatte ich mich da eben verhört? Bot er mir tatsächlich an, mir zu helfen, meine Wette zu gewinnen? Was sollte das jetzt schon wieder bedeuten und was für eine Bedingung? „Was für eine Bedingung und wie genau willst du mir helfen?“


  „Okay! Hier kommt mein Angebot“, sagte er und schenkte mir ein zynisches Grinsen. „Du hast noch zwei Wochen. Richtig?“ Ich nickte. „Also, für zwei Wochen wirst du alles tun, was ich von dir verlange. Du wirst meine persönliche kleine Sexsklavin. Wenn du mir zwei Wochen lang gefügig bist, dann werde ich deiner Freundin vorspielen, ich wäre in dich verliebt. Solltest du während der zwei Woche aussteigen wollen, dann ist mein Angebot null und nichtig.“


  „Du bist verrückt!“, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  „Überleg es dir“, sagte Dexter und legte eine Hand auf meinen Hintern, um mich gegen seine Erektion zu pressen. Ich schnappte nach Luft. Okay, er mochte ein Bastard sein, doch schwul war er eindeutig nicht. Er wollte mich, daran hatte ich keinen Zweifel mehr. Gegen meinen Willen stieg eine kribbelige Erregung in mir auf.


  „Was ... was erwartest du von mir als deine Sklavin?“, fragte ich vorsichtig. „Bist du pervers oder so was?“


  „Kommt darauf an, was du unter pervers verstehst, Bethany“, raunte er. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, war unglaublich sexy. Meine Pussy reagierte auf seine raue Stimme mit einem heißen Schwall von Feuchtigkeit.


  „Also? Kannst du das bitte ein wenig genauer erklären? Damit ich weiß, ob ich mich darauf einlassen will.“


  „Ich will deine vollkommene Unterwerfung. Ich werde dir nicht wehtun, zumindest nicht, solange du es nicht herausgefordert hast. Keine fiesen Spielzeuge, außer ein wenig Seil, Handschellen oder Schals. Aber wenn du es verdient hast, dann bekommst du meine Hand zu spüren. Ich werde keine Widerworte dulden, keine Aufmüpfigkeit oder Ungehorsam. Du wirst mich zufrieden stellen, wann immer, wie immer oder wo immer ich es verlange!“


  Ich starrte ihn an. Plötzlich wusste ich, warum er alle Mädchen abgewiesen hatte. Er war nicht schwul, er hatte nur ziemlich ausgefallene Vorstellungen von Sex und keines der Mädchen hätte sich auf so etwas eingelassen. Die Frage war: würde ich mich darauf einlassen?


  „Eine Woche!“, sagte ich. „Ich tu es eine Woche!“


  Er ließ mich los und schüttelte den Kopf.


  „Zwei Wochen“, sagte er und wandte sich zum gehen.


  Ich sah ihm hinterher und kämpfte mit mir. Zwei Wochen! Zwei Wochen lang seine Sexsklavin sein. Alles tun, was er verlangt. Oder von ihm den Hintern versohlt bekommen. Zwei Wochen! Verdammt! Er war schon ein paar Schritte gegangen. Was sollte ich tun?


  „Okay!“, rief ich ihm hinterher.


  Er blieb stehen und drehte sich langsam zu mir um. Sein Gesicht war unlesbar, es lag im Schatten der Laternen.


  „Wir sehen uns im College. Ich bin sehr gespannt, Bethany!“


  Dann wandte er sich ab und ging. Mit klopfendem Herzen starrte ich ihm hinterher.


  



  ***


  



  Dexter


  



  Mein Schwanz war hart wie Stahl. Am liebsten hätte ich sie noch hier im Park genommen. Ich konnte es kaum erwarten, sie in meine Finger zu bekommen. Sie war ein Miststück! Doch sie war ein sexy Miststück! Und sie würde mein sein. Für zwei Wochen! Es war schon ein paar Monate her, dass ich mit Kelly abgebrochen hatte und da es nicht einfach war, die richtige Frau für meinen etwas ungewöhnlichen Geschmack zu treffen, hatte ich alle Anmachversuche von Collegemädchen abgeschmettert. Ich konnte für gewöhnlich gleich sehen, welches Mädchen bereit war, sich mir zu meinen Bedingungen hinzugeben. Unter all den Studentinnen, die in den letzten Monaten versucht hatten, meine Aufmerksamkeit zu erlangen, war nicht eine dabei gewesen, die mich gereizt hätte oder die nicht schreiend davongelaufen wäre, sobald ich meine Absichten klargemacht hätte. Bethany reizte mich. Sie war nicht devot veranlagt, das konnte ich sehen. Doch sie war mutig genug, nicht vor mir zurückzuschrecken und ich würde es genießen, sie mir gefügig zu machen. Ihr Stolz verlangte es, dass sie die verdammte Wette gewann und genau wegen diesem Stolz würde sie nachgeben. Nicht ohne Kampf. Oh nein! Ich erwartete zwei sehr interessante Wochen. Ich würde es genießen, ihren sexy runden Arsch zu versohlen. Allein die Vorstellung ließ meinen Schwanz erwartungsvoll zucken. Noch heute! Ich würde sie vögeln, noch heute! Vielleicht schon im College. Jetzt, wo ich die Abmachung mit ihr hatte, konnte ich es nicht erwarten, sie zu nehmen. Hart! Und ich würde den Spieß umdrehen. In zwei Wochen, wenn ich mit ihr fertig war, würde sie sich in mich verliebt haben. Und dann würde ich sie fallen lassen. Das würde dem kleinen Biest eine Lehre sein! Ich grinste. Oh, das war ein guter Tag heute. Pfeifend bog ich in die Straße zu meinem Haus ein. Bethany würde bekommen, was sie verdiente!


  



  



  


  Two


  



  Bethany


  



  Den ganzen Morgen hielt ich nach Dexter Ausschau, doch ich hatte ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich wurde immer nervöser. Wenn er nicht schwänzte, dann würde ich ihn in diesem Kurs sehen. Wir hatten zusammen Amerikanische Geschichte. Vicky und ich hatten uns wie immer in eine der hinteren Reihen gesetzt. Ich warf den Blick durch den Saal, doch bisher schien Dexter noch nicht aufgetaucht zu sein. Plötzlich landete ein Zettel auf meinem Schoß und ich sah erschrocken auf. Dexter zwinkerte mir zu und setzte seinen Weg fort, um sich wie immer in eine der ersten Reihen zu setzen. Mein Herz klopfte wie wild.


  „Was sollte das denn?“, fragte Vicky leise. „Was steht auf dem Zettel? Ich dachte, du wärst bisher noch nicht an ihn rangekommen?“


  „Ich hab ihn heute Morgen im Park getroffen und wir ... wir haben geredet“, flüsterte ich.


  „Was steht drauf? Mach schon! Lies! Ich platze vor Neugierde.“


  Ich faltete den Zettel auseinander.


  



  Um 11


  Sporthalle


  Gerätekammer


  



  Vicky machte große Augen.


  „Oh la la! Er will sich mit dir treffen?“ Sie sah auf ihr Handy. „In einer viertel Stunde. Gehst du hin?“


  „Natürlich!“, erwiderte ich. „Ich ... ich will schließlich die Wette gewinnen.“


  Mein Magen fühlte sich an, als wäre eine Tonnenladung Käfer darin, die wild durcheinander krabbelten. Ich war noch nie in meinem Leben so nervös gewesen, einen Typen zu treffen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete.


  Ich will deine vollkommene Unterwerfung ... Du wirst mich zufrieden stellen, wann immer, wie immer oder wo immer ich es verlange!


  „Wow“, flüsterte Vicky beeindruckt. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ihn überhaupt dazu bringen würdest, sich mit dir zu treffen.“


  „Ich hab doch gesagt, dass ich es schaffe!“, erwiderte ich. Meine feste Stimme ließ nicht erkennen, wie nervös ich innerlich war.


  „Er trifft sich mit dir. Aber das ist erst die halbe Wette, Beth. Er muss dir seine Liebe gestehen!“


  „Er wird!“, erwiderte ich. Wenn ich nicht vorher kneife, weil er mehr von mir verlangt, als ich geben kann!


  Zehn Minuten später packte ich meine Sachen zusammen und erhob mich leise.


  „Viel Glück!“, flüsterte Vicky und zwinkerte mir zu.


  „Bis später“, erwiderte ich leise und verließ den Saal.


  Ich schloss meine Sachen in meinen Spint und machte mich auf den Weg zur Sporthalle. Es war kein Kurs hier um diese Zeit. Ich sah mich vorsichtig um, ehe ich die Halle betrat. Ich wollte nicht, dass jemand mich hineingehen sah. Drinnen durchquerte ich die große Halle und öffnete die Tür zur Gerätekammer. Es war dunkel zwischen den Geräten. Nur wenig Licht fiel durch ein schmales Fenster weiter oben. Mit klopfendem Herzen wartete ich. Ein Blick auf mein Handy sagte mir, dass es fünf Minuten nach elf war. Dexter ließ mich warten, was mich wütend und noch nervöser machte. Es vergingen noch einmal weitere fünf Minuten, bis ich Schritte in der Halle hörte, die sich der Gerätekammer näherten. Ich schluckte. Was, wenn er mehr als nur ein wenig pervers war? Vielleicht war er ein Mörder oder so. Ich war hier ganz allein mit ihm und ich bezweifelte, dass jemand mich hören würde, wenn ich schrie.


  „So bist du also gekommen“, erklang Dexters Stimme und ich blickte auf. Er sah wirklich verboten gut aus in den Designer Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saßen und dem eng anliegendem T-Shirt. Sein Gesicht war beschattet und ich konnte seinen Ausdruck nicht erkennen. Erst als er etwas vortrat und das schwache Licht des kleinen Fensters die Schatten auf seinem Gesicht vertrieb, sah ich, dass er ein spöttisches Lächeln auf den Lippen hatte. Seine blauen Augen sahen mich forschend an. „Dann bist du also bereit? Für ein kleines Aufwärmspiel?“


  Ich hielt tapfer seinem bohrenden Blick stand und nickte.


  „Ja!“, brachte ich ein wenig krächzend hervor.


  „Sehr schön! Dann fangen wir an.“ Er lehnte sich gegen einen Schwebebalken und verschränkte die Arme vor der Brust. „Zieh dich aus!“


  „Hier?“, fragte ich entsetzt. „Wenn ... wenn jemand kommt?“


  „Die Bedingung war, dass du ALLE meine Anweisungen befolgst! Und zwar OHNE Widerworte! Ich lasse dir diesen einen Ausrutscher durchgehen, weil wir gerade erst anfangen, doch beim nächsten Mal werde ich nicht so großzügig sein. Und jetzt: Zieh! Dich! AUS!“


  Für einen Moment erwog ich, den Mist hier abzubrechen und ihm zu sagen, dass er sich seine Anweisungen in den Arsch schieben konnte, doch ich wollte nicht dumm vor Vicky dastehen. Ich wollte diese Wette gewinnen! Ich holte tief Luft, dann streifte ich mir mein T-Shirt über den Kopf und zog meinen Rock hinab, bis er zu meinen Füßen fiel. Mit zittrigen Beinen stieg ich aus dem Kreis, den der Rock um meine Füße gebildet hatte und streifte meine Schuhe ab. Zögernd sah ich ihn an, doch er schien zu erwarten, dass ich auch die Unterwäsche auszog. Sein Blick machte mich ganz kribbelig. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Du kannst das!, machte ich mir Mut. Du hast dich schon vor vielen Kerlen ausgezogen, also was soll das Geziere?


  Ich hakte meine Finger in die Seiten meines Tangas, zog den Slip hinab und stieg hinaus. Dann öffnete ich meinen Push-up und ließ ihn zu Boden fallen. Ich widerstand dem Drang, meine Hände vor meiner Pussy zu verschränken.


  „Interessant!“, sagte er und sah auf den Streifen dunklen Schamhaars. „Du bist also nicht blond von Natur?“


  „Nein, mein Haar ist dunkelbraun“, erwiderte ich. Dass sein Blick auf meine intimste Stelle gerichtet war, machte mich unruhig aber auch erwartungsvoll. Was hatte er jetzt mit mir vor?


  „Komm her!“


  Ich holte erneut tief Luft, dann schritt ich auf ihn zu.


  „Auf die Knie!“


  Es war ungewohnt, von einem Typen so herumkommandiert zu werden, doch auf eine sonderbare Weise auch irgendwie erregend. Ich gehorchte und kniete mich vor ihn auf den Boden. Ich hatte jetzt einen guten Blick auf die mächtige Beule in seiner Jeans.


  „Hol ihn raus und zeig mir, was du kannst!“


  Okay, Beth, du kannst das! Ein Blowjob. Nichts Außergewöhnliches!


  Ich öffnete den oberen Knopf und den Reisverschluss. Dann schob ich die Hose, mitsamt den Boxer-Briefs, bis zu seinen Knien hinab. Sein Schwanz schnellte hervor und berührte meine Wange. Er roch gut. Sauber. Nach Seife und einem Hauch von herber Männlichkeit. Ich nahm ihn in meine Hand und spürte, wie ich feucht wurde. Er fühlte sich wirklich perfekt an. Groß, doch nicht zu groß. Gerade richtig. Ich lehnte mich etwas auf die Fersen zurück und betrachtete ihn. Ein Lusttropfen schimmerte auf der kleinen Öffnung und ich schnellte mit meiner Zunge über seine Eichel, um den Tropfen aufzufangen. Er stöhnte und eine Hand fasste grob nach meinen blondierten Locken. Es war ein fester, dominierender Griff, doch es tat nicht wirklich weh, war gerade so an der Grenze zum Schmerz. Langsam schob ich meine Lippen über seine Eichel und begann, ihn zu bearbeiten. Ich variierte die Tiefe und den Druck, um herauszufinden, was ihn am meisten anmachte. Wenig erstaunlich: er mochte es fest und tief. Nun gut, das konnte er haben. Der Griff in meinen Haaren wurde fester, je länger ich seinen Schwanz saugte und leckte. Sein Atem kam schneller.


  „Nicht übel, Bethany“, keuchte er. „Das machst du gut!“


  Obwohl ich mir vorgenommen hatte, an das Ganze vollkommen unbeteiligt heranzugehen, befriedigte mich sein Lob auf einer tiefen Ebene und meine Klit pochte verlangend. Ich war nass. Wie gut, dass ich kein Höschen mehr anhatte. Es wäre jetzt zweifellos vollkommen durchgeweicht.


  „Ich bin kurz davor“, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Du wirst schön brav schlucken, was ich dir gebe!“


  Ich nickte und spürte eine kribbelige Vorfreude. Ich musste den verstand verloren haben. Das hier war bei weitem nicht mein erster Blowjob, aber ich hatte zuvor nie geschluckt. Warum dann erfüllte mich der Gedanke, Dexters Samen zu schlucken mit solcher Erregung? Dann hatte ich keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Er kam und ich schluckte. Ich hatte nicht gedacht, dass es so viel sein würde. Es schien kein Ende zu nehmen, doch ich schaffte es, und als ich seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten ließ, war er sauber. Ich sah zu Dexter auf. Seine Miene war nach wie vor ernst, doch ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  „Sehr schön“, sagte er leise und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Du überrascht mich. Du wirst eine wirklich gute Sklavin sein. Ich hoffe nur, dass du nicht ganz so artig bleiben wirst, denn ich muss sagen, dass ich den Gedanken an ein kleines Spanking sehr erregend finde.“


  „Erwartest du darauf eine Antwort?“, fragte ich bissig.


  Er lachte und zeigte seine sexy Grübchen. Langsam schüttelte er den Kopf.


  „Nein, meine Süße. Nicht wirklich. Aber dein Tonfall lässt mich hoffen, dass ich doch noch das Vergnügen bekommen werde, deinen süßen Arsch zu versohlen.“


  „Sind wir jetzt fertig?“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Fertig?“ Er legte eine Hand unter mein Kinn und hob es empor. „Nein, kleine Sklavin. Dein Master ist noch lange nicht fertig mit dir.“


  Er entledigte sich seiner Kleidung und zog einen Rucksack unter einem Sprungbock hervor, den er vorher dort platziert haben musste. Ich beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie er den Reißverschluss öffnete und ein Paar Handschellen und ein schwarzes Tuch hervorholte. Ein kalkulierender Blick lag in seinen Augen, als er sich zu mir umdrehte. Ich schluckte. Der Gedanke, mit Handschellen gefesselt zu werden, hatte etwas Beängstigendes für mich. Ich würde hilflos sein. Ihm ausgeliefert. Dabei kannte ich ihn gar nicht.


  „Zweifel?“, fragte er höhnisch.


  Ich schüttelte mutig den Kopf.


  „Nein.“


  „Nein, Master“, heißt das. „Du wirst mich mit Master anreden, solange wir ... miteinander spielen. Verstanden?“


  „Ja“, keuchte ich und erntete einen strengen Blick. „Master“, fügte ich hastig hinzu. Er lächelte.


  „Gut!“


  Er ergriff mich am Arm und zog mich auf die Füße. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen folgte ich ihm zu den Stufenbarren. Er beugte mich über die niedrigere Stange und befestigte meine Hände mit den Handschellen an der oberen. Die untere Stange lag direkt unterhalb meiner Brust, so dass meine Brüste darüber hinweg hingen. Ich fühlte Dexters Hände an meinen Hüften, als er mich so positionierte, wie er mich haben wollte. Dann legte er mir einen dunklen Schal über die Augen und verknotete ihn an meinem Hinterkopf. Mein Herz schlug wild. In meinem ganzen Leben hatte ich mich nie so ausgeliefert gefühlt. Ich keuchte auf, als seine Finger meine Nippel zwirbelten und Lustschmerz mir in direkter Linie bis in die Klit fuhr. Ich wartete darauf, dass er mich von hinten nehmen würde, doch er zog sich zurück. Ich lauschte angestrengt, konnte jedoch nicht sagen, wo er jetzt war oder was er machte.


  „Ich mag deine Brüste, Bethany“, raunte er etwas später. „Besonders, wenn sie so zur Schau gestellt sind, wie gerade jetzt.“


  Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich wusste, dass er jetzt vor mir stand.


  „Ich könnte dich jetzt hier so lassen“, sagte er leise. „Ich frage mich, wer dich wohl finden würde und ... was er mit dir machen würde, wenn du so hilflos und bereit hier angebunden stehst.“


  Kalte Angst kroch mir über den Rücken. Hatte ich einen Fehler begangen, indem ich ihm vertraut hatte? Würde er mich wirklich so demütigen, indem er mich hier so zurück ließ?


  Ich spürte die leichte Berührung seiner Hand an meinem Handgelenk. Langsam strich er meinen Arm hinab und ich zuckte zusammen, als er bei meiner Achselhöhle angelangt war. Seine Hand streifte die Seite meiner Brust und ich konnte nicht verhindern, dass ich aufstöhnte.


  „Keine Angst, Bethany. Dich für zwei Wochen als meine Sklavin zu haben ist verlockender als dich bloßzustellen. Ich will dich zu sehr. Ich will dich ficken. Hart! Und oft! Sehr oft! Solange unsere Vereinbarung gilt, wird kein Tag vergehen, an dem du nicht wund bist von mir. Du wirst an mich denken, wenn du Abends ins Bett gehst und du wirst dir wünschen, dass ich dich noch einmal nehme. Ich werde dich dazu bringen, um meinen Schwanz zu betteln.“


  Ich fühlte mich schon jetzt bereit, um seinen Schwanz zu betteln, doch das sagte ich ihm natürlich nicht. Meine Pussy triefte vor Feuchtigkeit und ich wollte nichts mehr, als ihn endlich in mir zu spüren. Ich hoffte nur, dass er an Kondome gedacht hatte, denn ohne würde ich auf keinen Fall und es wäre ein Jammer, das hier abzubrechen.


  Er hatte offenbar schon wieder die Position geändert, denn ich spürte, wie er sich von hinten über mich lehnte. Er schob meine Haare beiseite und knabberte an meinem Hals. Ich stöhnte. Sein Schwanz presste sich von hinten gegen meinen Hintern. Ich bewegte mein Becken und erntete einen schmerzhaften Biss.


  „Au!“, schrie ich erschrocken auf.


  „Beweg dich nicht!“, knurrte er an meinem Ohr. Seine Zunge leckte über die Stelle, wo er mich gebissen hatte. Ich hoffte, er hatte kein Mal hinterlassen. Es war definitiv zu warm, um einen Schal zu tragen. „Spreiz deine Beine!“


  Ich beeilte mich, seiner Aufforderung nachzukommen. Ich würde alles tun, wenn er mich nur endlich ficken würde. Ich stöhnte, als seine Zunge zu meinem Ohr fuhr und mit meinem Ohrläppchen spielte. Dann legte er einen Arm um mich und ich spürte seine Finger an meiner Pussy.


  „So ein kleines heißes Luder. Du bist ja klitschnass! Willst du, dass ich dich ficke?“


  „Ja, Master“, keuchte ich, halb verrückt vor Lust. „Gummi!“, brachte ich noch irgendwie hervor.


  „Keine Panik, Bethany. Immer auf der sicheren Seite.“


  Seine Finger teilten meine Schamlippen und drangen in mich ein. Ein, zwei, drei Finger. Ich warf den Kopf zurück und keuchte. Er fickte mich mit seinen Fingern und meine Pussy schmatzte gierig. Oh ja, ich war so was von bereit für ihn. Er begann, seinen Handballen in kreisenden Bewegungen über meine Klit zu reiben und ich spürte, wie die Spannung bis ins Unerträgliche stieg. Ich stöhnte jetzt hemmungslos. Ich brauchte Erlösung.


  „Bitte“, flehte ich.


  „Bitte was?“, raunte er in mein Ohr.


  „Bitte ... Master!“


  Er ließ seine Finger aus mir hinausgleiten und ich wollte schon protestieren, doch dann nahm er meine Klit zwischen zwei Finger und rieb sie. Mit einem erstaunten Aufschrei kam ich hart. Bisher hatten es nur wenige Typen geschafft mir überhaupt einen Höhepunkt zu verschaffen, ohne dass ich selbst mit Hand angelegt hatte. Doch so hart war ich noch nie gekommen. Nicht einmal, wenn ich es mir selbst gemacht hatte. Ich hörte Plastik rascheln, dann stieß er ohne Vorwarnung in mich. Eine Hand griff in meine Haare und zog meinen Kopf in den Nacken, während er immer wieder hart und tief in mich hineinstieß.


  „Oh ja“, raunte er heiser. „Ich wusste, dass deine Pussy sich gut anfühlen würde. So heiß. So feucht.“


  Ich wurde hart gegen die untere Stange gedrückt und ich würde morgen sicher einen schönen blauen Fleck unter meinen Brüsten haben, doch im Moment war mir das egal. Kein Mann hatte mich je so hart rangenommen und ich hätte nie gedacht, das sich es genießen würde. Er biss mir in die Schulter und ich wimmerte, nur um gleich darauf vor Lust aufzustöhnen, als sein Finger den Weg zu meiner Klit fand.


  „Hat dich jemals einer so richtig hart durchgefickt?“, raunte er in mein Ohr.


  „Nein“, keuchte ich und er fasste meine Haare fester und riss meinen Kopf noch weiter zurück.


  „Nein WAS?“, knurrte er.


  „Nein, Master!“


  „Gut! Du lernst“, sagte er und sein Griff lockerte sich. Er küsste meinen Nacken und liebkoste beinahe sanft meinen Hals. Sein Tempo hatte jetzt etwas abgenommen und er nahm mich in langsamen, langen Stößen. Sein Finger ruhte noch immer auf meiner Klit, doch ohne sie zu manipulieren. „Ich will noch nicht kommen“, sagte er. „Du fühlst dich viel zu gut an, um das hier jetzt schon zu beenden.“


  Ich spürte, wie prickelnde Schauer über meinen Leib glitten, als er meinen Hals mit sanften Liebesbissen verwöhnte. Sein heißer Atem kitzelte mich und sein leises Stöhnen törnte mich an. Die ganze Situation war so verrucht. Wir befanden uns mitten im College. Jederzeit könnte jemand auf die Idee kommen, in die Turnhalle zu kommen. Dexter und ich waren beide vollkommen nackt, noch dazu war ich an den Stufenbarren gefesselt. Wir würden es nicht schaffen, uns anzuziehen und zu verstecken ehe man uns sieht, falls jemand kommen würde. Doch der Nervenkitzel, gepaart mit der Hilflosigkeit meiner Lage, war so erregend, wie nichts, was ich zuvor erlebt hatte. Außerdem war Dexter praktisch ein Fremder. Was wusste ich schon über ihn? Außer, dass er sexy wie ein Teufel war und dass er wusste, wie man eine Frau anfasste, wie man sie in ein wimmerndes Häufchen Lust verwandeln konnte.


  „Woran denkst du?“, fragte Dexter und biss mir leicht in mein Ohrläppchen.


  „Dass ... dass jemand kommen könnte ... Master.“


  „Ja, das wäre äußerst unangenehm, nicht wahr, Bethany?“, fragte er und wieder klang mein Name aus seinem Mund so erotisch und sexy. „Macht es dich heiß, wenn du etwas Verbotenes tust?“


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ein Teil von mir schämte sich für das, was ich hier tat. Er fasste mich am Kinn und drehte meinen Kopf zu ihm herum.


  „Keine Antwort für mich, Bethany?“, fragte er und es lag etwas Bedrohliches in seiner Stimme.


  Ich schluckte, blieb aber stumm.


  „Dann wirst du eben unbefriedigt bleiben“, sagte er und nahm seinen Finger von meiner Klit, während er seinen harten Rhythmus wieder aufnahm und fest in mich hineinstieß. Jeder Nerv in meinem Körper war bis zum Äußersten gespannt. Ich brauchte Erlösung und ich wusste, dass er in dem Tempo eher kommen würde als ich, wenn er meine Klit nicht weiter stimulierte. Verzweiflung stieg in mir aus.


  „Bitte“, flehte ich, doch er reagierte nicht.


  „Bitte, Master. Bitte!“


  „Beantworte. Meine. Frage!“, forderte er rau.


  Tränen der Verzweiflung liefen mir über die Wangen.


  „Ja“, schrie ich. „Ja, es ... es macht mich heiß.“


  „Gutes Mädchen“, lobte er. Seine Finger legten sich erneut auf meine Perle und er rieb mich hart. Ich schluchzte auf, als er mich über den Rand der Klippe katapultierte. Sein Name kam ungewollt über meine Lippen, doch das interessierte mich in diesem Moment nicht. Meine Pussy zog sich zuckend um Dexters Schwanz zusammen und er knurrte. Nach ein paar weiteren, harten Stößen keuchte er auf und ergoss sich in mir.


  Erschöpft ließ ich mich hängen. Die Nachbeben meines Höhepunktes ließen meinen Körper zittern. Dexter war noch immer in mir. Seine Hände lagen an meinen Hüften. Er ließ sie langsam an meinen Rücken hinaufgleiten und wühlte in meinen Haaren. Dieser Mann war ein Rätsel für mich. Einerseits war er ein Arschloch, er war dominierend und hatte keine Skrupel, mir wehzutun. Andererseits gab es Momente, wo er sanft und zärtlich war, wie jetzt. Das Erschreckendste war, dass ich mir vorstellen konnte, Gefühle für ihn zu entwickeln.


  



  ***


  



  Dexter


  



  Ich genoss die Nachwehen meines Orgasmus und den bezaubernden Anblick vor mir. Bethany hing erschöpft in den Handschellen. Ihre Wangen waren von einer sanften Röte überzogen. Ich fragte mich, was sie jetzt dachte. Was sie empfand. Mein Plan war, ihr eine Lehre zu erteilen und sie zu verletzen, als Strafe dafür, dass sie vorgehabt hatte, mich zu verletzen. Sie war ein Luder. Ein herzloses Biest. Doch der Sex mit ihr war besser gewesen, als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Ich würde aufpassen müssen, dass ich nicht am Ende doch derjenige war, der verletzt werden würde. Mit Bedauern zog ich mich aus ihrer süßen Pussy zurück. Ein leises Wimmern ihrerseits zeigte mir, dass auch sie gerne noch länger so verblieben wäre. Aber ich war nicht auf eine Beziehung aus, und Kuscheln nach dem Sex kam somit nicht infrage. Ich musste es mehr distanziert halten. Spielen mit Bethany Jones war ein Spiel mit dem Feuer. Mein Blick blieb an ihrem sexy Arsch hängen und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich gab ihr einen herzhaften Klaps und sie schrie erschrocken auf. Ich lachte. Ja, es würde mir Spaß machen, sie über mein Knie zu legen, um ihr eine Abreibung zu verpassen. Ich hoffte sehr, dass sie mir die Gelegenheit dazu geben würde.


  Ich ging zu dem Stapel Kleidung, den wir hinterlassen hatten und holte den Schlüssel für die Handschellen aus meinem Rucksack. Mit einem Blick zu Bethany entschied, ich, dass sie ruhig noch ein paar Minuten so bleiben konnte und zog mich erst einmal an.


  „Dexter?“, kam ihre beunruhigte Stimme.


  „Ich bin hier, Babe“, sagte ich.


  „Du ... du willst mich hier nicht so lassen, oder?“


  Ich lächelte über die Panik in ihrer Stimme.


  „Was habe ich dir gesagt, Bethany?“, fragte ich, nachdem ich sie noch eine Weile zappeln gelassen hatte.


  „Ich ... ich weiß nicht, was du meinst.“


  Ich war fertig angezogen und schlenderte zu ihr herüber. Langsam strich ich ihr über eine tränenverschmierte Wange. Sie war sehr emotional gewesen, als sie das zweite Mal gekommen war. Mir gefiel das. Viel zu sehr.


  „Ich hab dir gesagt, dass ich es vorziehe, dich zwei Wochen lang als meine Sklavin zu behalten, anstatt dich zu demütigen indem ich dich hier lasse.“


  Ich löste die Augenbinde und sie sah mich an. Sie wirkte durcheinander und ich bekämpfte das aufkommende und vollkommen unerwünschte Gefühl von Schuld.


  „Ich habe vor, dich noch viele viele Male zu ficken, Bethany. Dies war erst der Anfang.“ Ich beugte mich vor und flüsterte in ihr Ohr: „Ich werde dir den Verstand rausficken, Be-tha-ny!“


  Mit einem leichten Grinsen löste ich mich von ihr und öffnete die Handschellen. Ich half ihr in eine aufrechte Position, doch ihre Beine gaben unter ihr nach. Ohne weiter darüber nachzudenken hob ich sie auf meine Arme und ging mit ihr zu einer der Mattenstapel. Dort setzte ich mich mit ihr hin und sie fing an zu schluchzen. Verdammt! Mein schlechtes Gewissen ließ sich nicht mehr unterdrücken. Ich wiegte sie in meinen Armen und versuchte, sie zu beruhigen.


  



  ***


  



  Bethany


  



  Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war, doch ich konnte nicht aufhören zu heulen. Ich hatte gerade den besten Sex in meinem Leben gehabt mit einem Typen, der mich als seine Sklavin wollte, um sich an mir zu rächen. Ich war ihm ausgeliefert gewesen. Gefesselt. Blind. Jederzeit in Gefahr, entdeckt zu werden. Und doch, ich hatte es genossen. Viel zu sehr. Und jetzt? Jetzt lag ich schluchzend in seinen Armen und sein Geruch und seine Wärme hüllten mich ein, als wären wir ein Liebespaar. Als wäre da mehr als Sex und Vergeltung zwischen uns. Gott! Ich war so verwirrt.


  „Shhhh“, sagte er leise. „Ist ja gut. Ich weiß, es war ... verdammt intensiv, nicht wahr? Das bist du nicht gewohnt. Du wirst lernen, dieses Gefühl zu umarmen, es zuzulassen. Es ist am Anfang immer schwer, sich fallen zu lassen.“


  Er strich mir über meine Haare und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. Das Verständnis, dass ich in seinen Augen las, war unerwartet. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sein Blick bohrte sich in meinen. Er senkte den Kopf und ich dachte, er würde mich auf den Mund küssen, doch stattdessen küsste er ganz sanft meine Tränen fort. Mein Herz klopfte schneller.


  Vergiss nicht, wer er ist!, mahnte mich meine innere Stimme. Vergiss nicht, was er ist! Verdammt, Bethany, komm nur nicht auf die dämliche Idee, dich zu verlieben! Stopp das! Er ist ein Arsch! Er wird dir wehtun!


  Doch ich wusste, dass es wahrscheinlich schon zu spät war für diese Mahnung. Ich hatte die ganze letzte Woche eine richtige Versessenheit erlangt, was ihn betraf. Es war nicht mehr nur eine Wette gewesen. Ich hatte ihn gewollt und jetzt, wo er mich so zärtlich hielt und meine Tränen wegküsste, da war ich verloren.


  Er löste sich von mir und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.


  „Du solltest dir etwas anziehen. Es wird Zeit, zu gehen.“


  Ich nickte und krabbelte umständlich von seinem Schoß. Ich fühlte mich plötzlich unbehaglich. Peinlich berührt. Ich hatte Schwäche vor ihm gezeigt. Ich schwor mir selbst, es nie wieder soweit kommen zu lassen. Und ich würde ihm auf keinen Fall zeigen, dass ich begann, Gefühle für ihn zu entwickeln. Ich wusste, dass unsere Zeit in zwei Wochen vorbei sein würde. Ich würde meine Wette gewinnen, zumindest nach außen hin, und Dexter und ich würden wieder getrennte Wege gehen.


  Umständlich klaubte ich meine Sachen zusammen. Ich spürte Dexters Blick auf mir, wagte jedoch nicht, mich zu ihm umzudrehen. Hastig kleidete ich mich an, als ich Stimmen hörte. Ich wandte mich zu Dexter um. Auch er lauschte. Jemand war in der Turnhalle. Mein Herz fing an zu rasen. Wenn sie nur ein paar Minuten früher gekommen wären, dann hätten sie uns vielleicht überrascht. Der Stufenbarren, an den ich gefesselt gewesen war, würde von einen Stellen in der Sporthalle aus einsehbar sein. Ganz zu schweigen davon, dass wir einigen Lärm gemacht hatten. Am meisten ich, wie ich mir errötend eingestehen musste.


  Dexter erhob sich grinsend und kam auf mich zu.


  „Lass uns hoffen, dass sie nicht in den Geräteraum sehen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Wir müssen ganz leise sein.“


  Seine Hand wanderte zwischen meine Beine und schob sich langsam hinauf. Ein Kribbeln ging durch meinen Schoß.


  „Was machst du?“, flüsterte ich entsetzt.


  „Shhhh“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Du willst doch nicht gehört werden!“


  Seine Finger fuhren über mein Höschen und ich unterdrückte ein Stöhnen.


  „Du bist verrückt!“, sagte ich atemlos. Feuchtigkeit tränkte mein Höschen und meine Klit pochte verlangend. Ich hatte panische Angst, dass sie uns entdecken würden und Dexter wusste das. Er spielte mit meiner Angst, und mit meiner Erregung.


  „Ich will, dass du für mich kommst. Und ich will, dass du dabei ganz leise bist!“, raunte er in mein Ohr. Dann ging er vor mir auf die Knie und schob meinen Rock hinauf. Ganz langsam zog er meinen Slip an meinen Beinen hinab, dann nahm er meinen rechten Fuß und hob ihn an, um ihn aus dem Slip zu befreien. Anschließend legte er sich mein Bein über die Schulter. Ich keuchte auf, als er sein Gesicht in meiner nackten Pussy vergrub und seine Zunge meine Schamlippen teilte, um sich zu meiner Klit vorzuarbeiten. Halt suchend klammerte ich mich an seine Schultern. Ein leises Wimmern kam über meine Lippen.


  „Shhh“, raunte er an meinem Schoß. „Leise!“


  „Oh Gott!“, flüsterte ich, als er mich zu lecken begann. Bisher hatte ich nie viel dabei empfunden, wenn ein Kerl das bei mir gemacht hatte. Jetzt wusste ich, dass es einfach daran gelegen hatte, dass sie anderen Typen planlos gewesen waren, was sie zu tun hatten. Dexter zumindest schien das sehr genau zu wissen. Seine Zunge verwöhnte meine kleine Perle besser, als ich es mir mit dem Finger machen könnte. Ich wusste, dass ich hart kommen würde und es würde nicht leise sein. Verzweifelt biss ich mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Dexter leckte mich schneller, übte noch mehr Druck auf meine Klit aus und ich war so kurz davor. Ich rammte mir meine Hand in den Mund und biss zu als die Woge der Lust wie ein Tsunami über mich hereinbrach. Mein ganzer Körper zuckte, und meine Hand krallte sich in Dexters Schulter. Er dehnte meinen Orgasmus aus, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Beine unter mir nachgeben würden. Vielleicht hätten sie das, wenn Dexter mich nicht gestützt hätte. Langsam kam ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und realisierte, was ich da eben getan hatte. Nebenan konnte ich noch immer Stimmen hören und ich hatte alles um mich herum vergessen, als Dexter meine Pussy geleckt hatte. Oh mein Gott!


  Dexter ließ mein Bein sanft zu Boden gleiten und stützte mich bei den Hüften, als er sich langsam erhob und in seine Arme zog. Ich lehnte mich erschöpft gegen ihn. Wie sollte ich nur den Rest des Unterrichts überleben? Ich war mir sicher, dass jeder mir sofort ansehen musste, was ich getrieben hatte.


  



  



  


  Three


  



  Bethany


  



  „Du warst aber lange weg“, flüsterte Vicky als ich sie in der Kantine traf. Sie musterte mich eingehend und ich errötete. „Oh mein Gott!“, sagte sie und ich sah sie warnend an.


  „Shhhh!“, sagte ich ärgerlich. „Wirst du bitte leise sein!“


  „Du hast es getan!“, flüsterte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. „Du hast diesen Gründlich-und-gut-durchgefickt-Ausdruck in deinen Augen. Also, er ist gut, ja?“


  Ich errötete erneut. Unruhig sah ich mich verstohlen um, doch niemand schien von uns Notiz zu nehmen. Alle waren mit ihrem Essen beschäftigt oder in Gespräche vertieft.


  „Erzähl!“


  „Was soll ich dir erzählen?“, zischte ich ärgerlich.


  „War er besser als Jacob?“, wollte sie wissen. Jacob war mein Ex. Der Star der Footballmannschaft und männliche Hure. Wegen ihm hatte ich angefangen, in der Gegend herumzuschlafen, in der Hoffnung, es ihm heimzuzahlen. Er schien es jedoch nicht wirklich wahrzunehmen und es war mir zu sehr Gewohnheit geworden, mit Typen ins Bett zu gehen für die ich nichts empfand, dass ich einfach so weiter gemacht hatte.


  Ich sah meine Freundin an und seufzte. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht her ruhen würde, bis ich ihre Neugierde befriedigt hatte. Natürlich würde ich nichts von Dexters und meiner Vereinbarung sagen. Ich wollte immer noch die Wette gewinnen, auch wenn es eigentlich nur ein gemogelter Gewinn war.


  „Er ist um Meilen besser“, sagte ich leise.


  „Ich wusste es!“, erwiderte Vicky seufzend. „Und? Ist er ... gut ausgerüstet?“ Sie kicherte und ich rollte mit den Augen.


  „Ja, er ist!“, flüsterte ich.


  „Wo habt ihr ...? In der Turnhalle?“


  „In der Gerätekammer.“


  Vicky grinste.


  „Ja, ich hab mir schon oft gedacht, dass man dort gut eine Nummer schieben könnte.“


  Wenn sie wüsste, was wir dort alles getrieben hatten. Aber ich würde nicht ins Detail gehen. Das taten wir nie. Wir erzählten uns, mit wem und ob es gut war und so weiter, doch nie Details.


  „Seht ihr euch wieder?“


  „Heute Abend. Ich bin mit ihm heute Abend verabredet.“


  Vicky schob sich eine Gabel voll Salat in den Mund und kaute. Ihr Blick ruhte abschätzend auf mir und ich wurde nervös. Sie kannte mich zu gut. Sie hatte einen sechsten Sinn für meine Gefühle und Gedanken.


  „Du bist dabei, dich zu verlieben“, stellte sie fest.


  Ich biss mir auf die Lippe.


  „Vielleicht“, erwiderte schwach.


  „Hör mal, lass uns die dämliche Wette vergessen. Du hast schon gewonnen, denn ich hätte es ehrlich gedacht nicht für möglich gehalten, dass du ihn überhaupt rumbekommst. Wenn ... wenn da etwas zwischen euch möglich ist, dann sei schlau und lass es wachsen. Ich weiß nicht, doch, vielleicht ist er ... gut für dich.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wohl kaum“, erwiderte ich tonlos.


  Vicky zog eine Augenbraue hoch.


  „Wirst du es mir erzählen?“


  „Ich ... ich muss dir etwas gestehen!“


  „Und?“


  „Ich ... Dexter und ich haben ... eine Vereinbarung. Ich weiß nicht, ob ich es durchgezogen hätte, doch jetzt ... jetzt kann ich es nicht mehr!“


  „Was für eine Vereinbarung?“, wollte Vicky wissen. „Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.“


  „Ich ... ich traf ihn im Park. Wie ich dir erzählt habe. Er wollte wissen, warum ich ihm nachlief. Er war ein Arsch und ich wurde wütend, also hab ich es ihm erzählt. Von unserer Wette. Ich dachte, er würde ausflippen und dann verschwinden, doch er ... er machte mir ein Angebot.“ Ich stockte. Wie sollte ich ihr erzählen, was Dexter von mir verlangte?


  „Er wollte Sex. Dafür, dass er die Rolle spielt. Ist es das?“


  Ich nickte, dem Blick meiner besten Freundin ausweichend.


  „Es tut mir leid, Vicky, ich ...“


  „Also, wo ist das Problem. Was auch immer nun dazu geführt hat, was ihr in der Gerätekammer getrieben habt, es war ganz offensichtlich gut gewesen. Wieso nicht da weitermachen, wo ihr aufgehört habt? Oder denkst du, er will wirklich nur Sex und dann bye bye Baby?“


  „Es war nicht nur ... nicht nur normaler Sex, den er wollte, Vicky“, erzählte ich flüsternd. Ich vergewisserte mich hastig, dass niemand zuhörte, doch nach wie vor waren alle zu sehr beschäftigt, um unserem Gespräch Aufmerksamkeit zuzuwenden. „Er will mich für zwei Wochen als seine Sklavin. Ich muss alles tun, was er sagt und ... er ist ... wirklich ... ähm ... sehr dominant und er steht auf ... Spiele.“ Ich errötete noch tiefer.


  „Spiele?“, fragte Vicky und lächelte belustigt. „Aber es hat dir gefallen! Ich seh es dir an. Du mochtest, was auch immer er mit dir angestellt hat!“


  „Vicky, ich ... Es war ... Ich bin noch nie so ... so ...“


  „So hart gekommen?“, half meine Freundin nach.


  Ich nickte.


  „Lucky Bitch!“, sagte sie grinsend.


  Ich holte tief Luft. Ich war froh, dass ich die Sache mit der Wette und Dexters und meiner Vereinbarung gebeichtet hatte, doch ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Ich bräuchte jetzt heute Abend nicht mehr zu Dexter gehen. Doch die Wahrheit war: ich wollte! Ich wollte zu ihm gehen, und ich wollte, dass er mit mir machte ... was auch immer er wollte.


  „Was wirst du jetzt tun?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Die Wette ist aufgelöst und somit auch Dexters und meine Vereinbarung.“


  „Geh heute Abend zu ihm“, meinte Vicky. „Spiel das Spiel noch für ein paar Tage. Verschaff dir ein wenig Klarheit, was du willst und was vielleicht möglich ist, zwischen euch.“


  



  ***


  



  Dexter


  



  Ich war nervös. Es war zwecklos, es zu leugnen, doch ich war so nervös, wie noch vor keiner Verabredung. Etwas war zwischen Bethany und mir passiert. Etwas, was ich nicht eingeplant hatte. Doch als sie sich mir so vollkommen hingegeben hatte, da hatte es sich so gut angefühlt. So richtig. Und dann ihre Tränen. Sie hatten etwas in mir angerührt. Zärtlichkeit war das Letzte, was ich für diese Frau empfinden wollte, doch mit ihr war ich so sanft gewesen, wie mit keiner anderen zuvor. Ich war nicht der Kuscheltyp. Selbst in meiner Beziehung mit Kelly nicht. Und Kelly war die einzige wirkliche Freundin, die ich je gehabt hatte. Alle anderen Mädchen waren nur Sex gewesen. Nichts weiter. Warum hatte ich ausgerechnet bei einem Mädchen wie Bethany das Bedürfnis, zärtlich zu sein?


  Ich sah auf die Uhr an der Wand. Sie würde jeden Moment hier sein. Warum hatte ich sie hierher bestellt. Zu mir nach Hause. Wie eine feste Freundin. Sicher, meine Eltern waren heute nicht zuhause und würden sie nicht treffen. Trotzdem war es etwas, was ich sonst nicht tat. Ich hatte mich mit Kelly immer außerhalb getroffen. Im Bootshaus ihrer Eltern, in einem Motel oder in einem Zelt im Wald. Doch nie, seit meinem ersten Date, hatte ich ein Mädchen zu mir nach Hause eingeladen. Ich schüttelte den Kopf. Bethany schien mir mehr unter die Haut zu gehen, als gut für mich war. Verdammt!


  Es klingelte. Sie war da!


  Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Du solltest die Sache abbrechen! Sie gerät dir außer Kontrolle!


  Tief durchatmend lief ich nach unten und öffnete. Mein Herz schlug schneller bei ihrem Anblick. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das ihr bis kurz über die Knie reichte. Sie sah bezaubernd aus. Unschuldig. Verspielt. Doch ich wusste, dass der Schein trog, und das machte sie noch begehrenswerter. Ich wollte schmutzige Dinge mit ihr anstellen und ihr unschuldiger Lock war ein echter Anmacher. Mein Schwanz wurde hart.


  „Hi Bethany“, grüßte ich und hoffte, dass meine Stimme fester klang, als ich mich fühlte.


  „Hi ... Dexter? Oder muss ich ... ähm ... Master sagen?“


  



  ***


  



  Bethany


  



  „Master bin ich nur beim Sex. Und noch sind wir nicht soweit“, sagte er mit einem leisen Lächeln.


  „Okay“, sagte ich etwas nervös.


  „Komm rein!“, forderte er mich auf und trat einen Schritt zurück.


  Das Haus seiner Eltern war riesig. Allein die Eingangshalle war drei Mal so groß, wie das Zimmer von Vicky und mir im Studentenwohnheim.


  „Wow!“, entfuhr es mir. „Hier kann man ja tanzen.“


  „Nun, auf die Idee bin ich noch nicht gekommen“, antwortete Dexter lachend. „Gehen wir nach oben? Ich bewohne das Dachgeschoss.“


  Er ging voran und ich folgte ihm die Treppe hinauf in den ersten Stock, und dann noch eine Treppe zum Dachgeschoss. Er öffnete die Tür und ließ mich eintreten.


  „Oh!“, rief ich begeistert aus.


  „Gefällt es dir?“


  „Es ist wundervoll“, rief ich. „Wow!“


  Er hatte das gesamte Dachgeschoss für sich. Es war in unterschiedliche Bereiche unterteilt. Schlaf – Wohn – und Arbeitsbereich und eine offene Küche. Eine Tür führte wahrscheinlich in ein Badezimmer. Doch das Beste war das Glasdach über dem Bett. Sicher würde man die Sterne sehen können, sobald das Licht aus war. Es war erst acht und somit noch hell. Doch mit etwas Glück würde ich den Ausblick heute noch zu sehen bekommen.


  Ich keuchte erschrocken, als Dexter plötzlich hinter mir auftauchte, und mich hart an sich riss. Eine Hand legte sich an meine Kehle, während er mich mit dem anderen Arm fest umschlungen hielt.


  „Bist du dir sicher, dass du noch immer spielen willst?“, zischte er in mein Ohr.


  „Ja“, erwiderte ich zittrig. „Master!“


  Er ließ mich los und trat zurück. Ich stand unschlüssig da, mein Atem kam schwer und mein Herz raste. Ich könnte Dexter sagen, dass unsere Vereinbarung nicht mehr galt. Ich könnte dies hier beenden. Doch obwohl ich Angst hatte, wohin es mich führen würde, wohin ER mich führen würde, so konnte ich es nicht stoppen. Ich wollte ihn!


  „Dreh dich um!“


  Ich tat, was er sagte. Ich wandte mich um. Er saß in einem Sessel, entspannt zurück gelehnt, die Beine übereinandergeschlagen, und sah mich an. Sein Blick ließ heiße Schauer über meinen Leib fahren. Dieser Kerl war Sex pur. Ich spürte, wie meine Klit erwartungsvoll zu pochen anfing.


  „Zieh dich aus! Langsam!“


  Ich biss mir auf die Lippe und schenkte ihm ein nervöses Lächeln.


  „Ja, Master!“, sagte ich, erstaunt, dass es mir schon viel leichter fiel, die Rolle der unterwürfigen Sklavin zu spielen. Ich wusste nicht warum, doch ich vertraute ihm. Es war verrückt. Riskant! Doch ich tat es trotzdem. Ich wollte mich ihm anvertrauen. Ich genoss es, schwach sein zu dürfen, mich von ihm führen zu lassen.


  Langsam knöpfte ich mein Kleid bis zum Bauchnabel auf. Ich schob den klaffenden Spalt weiter auseinander und präsentierte Dexter meine Brüste, die in roter Spitze steckten. Ich hörte ihn scharf einatmen. Sein Blick war auf meinen Busen gerichtet und ich konnte sehen, dass ihm gefiel, was er sah. Ich legte meine Hände unter die Brüste und hob sie an, während ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  „Willst du mich reizen, Bethany?“, raunte er.


  „Ich will meinem Master gefallen“, erwiderte ich unschuldig.


  „Du bist ein unanständiges Mädchen, nicht wahr?“


  „Ja, Master!“


  Meine Hände glitten nach oben und ich streifte den Stoff über meine Schultern hinab. Das Kleid glitt zu Boden und ich stieg hinaus, kickte das Kleidungsstück beiseite.


  „Sag mir, Bethany, hast du unanständige Gedanken gehabt, seit unserem kleinen Treffen im Geräteraum?“


  „Ja“, erwiderte ich.


  Er runzelte die Stirn.


  „Ja, was?“


  „Ja, Master.“


  „Was für unanständige Gedanken hast du gehabt?“


  „Gedanken ... Gedanken an dich, Master. An ... an das, was du ...“ Ich stockte. Sein Blick machte mich schrecklich nervös.


  „Was ich mit dir gemacht habe?“, fragte er und ich nickte.


  „Und du willst es wieder tun?“


  „Ja.“


  „Das ist das zweite Mal, dass du mir nicht den gebührenden Respekt zollst“, sagte er leise. Bedrohlich. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen.


  „Ent... entschuldige, Master. Ich ...“


  Er erhob sich und ich beobachtete nervös, wie er näher kam. Seine Miene war undurchdringlich. Ich leckte mir aufgeregt über die Lippen.


  „Ich glaube, es wird Zeit, dich endlich einmal übers Knie zu legen, meine kleine rebellische Sklavin. Denkst du nicht auch?“


  Ich schluckte nervös. Ich hatte Angst davor, dass er mich schlug. Andererseits erregte mich der Gedanke, von ihm bestraft zu werden.


  „Bevor du deine Strafe erhältst, wirst du mich um Entschuldigung bitten“, sagte er.


  „Entschul...“


  „Nicht so!“, fuhr er mich an und ich zuckte zusammen. „Geh auf die Knie. Eine reuige Sklavin beugt sich vor ihrem Master nieder und küsst seinen Fuß, ehe sie ihn aufrichtig um Verzeihung bittet.“


  Du kannst das hier abbrechen!, erinnerte mich mein Unterbewusstsein.


  Doch ich wollte es nicht abbrechen. Eine Entschuldigung! Das war keine große Sache. Ich konnte das tun! Ich ging vor ihm auf die Knie und beugte mich hinab, um seinen Fuß zu küssen. Erst jetzt fiel mir auf, dass er barfuß war.


  „Ich bitte um Verzeihung für meine Respektlosigkeit, Master“, sagte ich leise.


  „Erheb dich!“


  Umständlich stand ich auf. Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Dort setzte er sich und deutete auf seinen Schoß. Ich war mir ein wenig unschlüssig. Immerhin stand ich nicht auf Schmerzen. Ich war acht oder neun gewesen, wo ich das letzte Mal den Hintern versohlt bekommen hatte und es war keine schöne Erinnerung. Zögernd legte ich mich über seinen Schoß. Dexter fasste in mein Höschen und riss es mir mit einem Ruck vom Leib. Ängstlich erwartete ich den ersten Hieb. Als er kam, zuckte ich zusammen, doch eher vor Schreck, als vor Schmerz. Es zwiebelte ein wenig, doch nicht schlimm. Doch der nächste Schlag war schon etwas fester und ich biss die Zähne zusammen.


  „Du hast einen bezaubernden Hintern“, raunte Dexter und streichelte meine brennenden Pobacken. „Wenn ich mit dir fertig bin, wird er rot leuchten. Wie gut, dass morgen Wochenende ist. Ich bezweifle, dass du die nächsten Tage gut sitzen kannst.“


  Dann schlug er unerwartet wieder zu und ich schrie auf. Es waren immer zwei Schläge, dann streichelte er mich. Irgendwann fing ich an zu stöhnen, wenn seine Hand mich traf, doch nicht wegen dem brennenden Schmerz, sondern vor Erregung. Ich konnte es selbst nicht glauben, doch ich war klitschnass und meine Klit pochte. Manche Schläge platzierte er so, dass sie bis in meine Pussy vibrierten. Tränen fingen an zu rollen und ich wandte mich vor Schmerz und Lust.


  „Hast du deine Lektion gelernt?“, fragte er schließlich.


  „Ja“, schluchzte ich.


  „Steh auf!“


  Ich erhob mich, seinem Blick ausweichend. Ich fühlte mich gedemütigt. Doch mehr als das, ich schämte mich dafür, dass ich feucht und bereit für ihn war. Dass ich ihn brauchte. So sehr brauchte, dass es schmerzte.


  Dexter erhob sich und begann, sich auszuziehen.


  „Leg dich aufs Bett. Auf den Bauch!“


  Ich tat, was er sagte und er verschwand. Kurz darauf kam er zurück und kniete sich neben mich auf das Bett. Zu meiner Überraschung begann er, meinen Po einzucremen.


  „Wenn du wüsstest, wie sexy du aussiehst, in diesem Moment“, sagte er heiser.


  Ich stöhnte leise unter seinen sanften Berührungen. Er spreizte meine Beine und ließ einen Finger in mich gleiten.


  „So nass, Bethany. So sehr willst du mich?“


  Er zog eines der Kissen heran.


  „Heb den Po!“


  Ich gehorchte und er schob das Kissen unter mich, so dass mein Po hoch hinaufragte. Auf diese Weise hatte er guten Zugang zu meiner feuchten Pussy. Seine Finger bearbeiteten mich, bis sich glaubte, verrückt zu werden, wenn er mich nicht endlich kommen ließ. Es raschelte. Ich wusste, er streifte ein Kondom über. Endlich! Ich wollte ihn in mir spüren. Seine Hände umfassten meine Hüften, als er sich zwischen meine Schenkel drängte und von hinten in mich eindrang. Ich schrie auf. Es fühlte sich so gut an. Er liebte mich mit langsamen, tiefen Stößen.


  „Bethany“, keuchte er. „Was tust du nur mit mir?“


  Seine Stöße wurden fester, schneller. Er ließ eine Hand unter mich gleiten und fing an, meine Perle zu reiben. Ich krallte mich in die Kissen, als er immer und immer wieder in mich hineinstieß. Ich schrie. Alles um mich herum schien sich zu drehen. Die Spannung in meinem Körper stieg und stieg. Immer höher und höher trieb er mich.


  „Gott, Bethany, ich liebe es, dich zu ficken“, knurrte er. „Komm! Komm für mich, Bethany!“


  Die Welt um mich herum schien sich aufzulösen. Ich schrie seinen Namen und meine Pussy zog sich zusammen, als ich explodierte. Sterne tanzten vor meinen Augen und ich hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Es war so intensiv. So fantastisch. Dann hörte ich ihn meinen Namen keuchen und er verharrte in mir, als er kam. Erschöpft lag ich da und genoss die Nachwehen. Dexter lag über mir, sein Gewicht hatte er abgestützt, dennoch drückte sein Gewicht mich, nicht unangenehm, in die Matratze.


  „Verlass mich nicht“, keuchte er an meinem Ohr.


  Ich hielt den Atem an. Was hatte er gesagt? Verlass mich nicht? Was sollte das? Was meinte er damit?


  Er rollte sich von mir und drehte mich auf den Rücken. Sein Blick war flehentlich, als er auf mich hinab sah.


  „Bethany. Ich weiß nicht, was das ist zwischen uns, doch ich will nicht, dass es ... dass es nur eine Vereinbarung ist. Scheiß auf die Wette! Scheiß Auf unsere Vereinbarung. Bleib mit mir zusammen, weil ... weil du es willst.“


  „Ich ... ich muss dir ... etwas gestehen“, sagte ich und sah ihn an. „Ich habe Vicky von unserer Vereinbarung erzählt. Nicht alles meine ich. Nur, dass ich ... dass ich schummeln wollte. Die ... die Wette ist aufgehoben.“


  Er sah mich an und schüttelte verwundert den Kopf.


  „Aber ... aber warum bist du dann gekommen? Warum hast du zugelassen, dass ich all dies mit dir tu, wenn du es gar nicht mehr musstest?“


  „Weil ... weil ich es wollte“, sagte ich leise.


  Unsere Blicke trafen sich. Mir wurde warm ums Herz und als er mir ein Grübchenlächeln schenkte, war ich verloren. Er rollte sich über mich und senkte den Mund. Atemlos erwartete ich seinen Kuss.


  „Du magst nicht mehr meine Sklavin sein, doch du bist MEIN“, sagte er, dicht an meinen Lippen.


  „Ja“, flüsterte ich. „Ich bin dein.“


  Und dann küsste er mich und ich vergaß alles um mich herum.


  ENDE
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  Kapitel 1


  



  New York City, USA


  



  Trisha


  



  Ich warf einen unsicheren Blick zurück, als ich durch die dunkle Gasse eilte. Trotz dass ich niemanden sehen oder hören konnte, hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte. Es war nur diese unbestimmte Ahnung von Unheil. Ich hätte es darauf schieben können, dass ich zu dieser Nachtzeit allein durch eine dunkle Gasse lief. Jede Frau würde da wahrscheinlich Ähnliches verspüren. Ganz verständlich. Doch das war es nicht. Dies war etwas Wirkliches. Eine Präsenz. Etwas Dunkles.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und verstärkte die Finsternis der Gasse, die nur durch eine flackende Laterne weiter vorn etwas erhellt wurde. Es war wie in einem dieser Gruselfilme. Man sollte meinen, dass keine Frau wirklich so dumm war, um Mitternacht allein durch so eine Gegend zu laufen. Ich war die Erste, die laut Klischee rufen würde, bei so einem Streifen. Ich verkörperte wirklich die typische Frau dieser Filmchen, wahrscheinlich würde ich jetzt gleich auch noch stolpern. Normalerweise würde ich so etwas Dummes nie tun. Doch ich hatte heute Abend gleich zwei Fehler begangen. Erstens hatte ich mich mit dem falschen Mann verabredet und zweitens war ich so dämlich gewesen, meine Brieftasche zu Hause zu vergessen. Ich war schon seit fast zwei Jahren Single und normalerweise auch glücklich damit, doch Mary, meine Freundin, hatte mich zu einem Blind Date überredet. Der Typ entpuppte sich leider als Vollidiot, und noch dazu als Arschloch. Er hatte mich mit seinem Wagen abgeholt, doch als unser Date dann in die Hose ging, einfach vor dem Restaurant stehen gelassen. Ohne Geld konnte ich mir weder ein Taxi rufen, noch mit dem Bus fahren. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war dann auch noch der Akku meines Handys verreckt.


  „Dummer Fehler!“, schalt ich mich leise. „Ganz dummer, dummer Fehler!“


  „Da kann ich dir nur zustimmen, Süße“, erklang die Stimme eines Mannes vor mir und ich blieb wie angewurzelt stehen. Direkt vor mir stand ein Mann. Wieso hatte ich sein Herankommen nicht bemerkt? Es war beinahe, als wäre er mitten aus dem Nichts erschienen. Sofort spürte ich, dass die dunkle Präsenz, die ich ein paar Minuten zuvor verspürte hatte, von ihm kam. Er trug schwarze Cargo-Hosen und eine Football-Jacke. Seine blonden Haare fielen ihm in einer wilden Mähne auf die breiten Schultern. Selbst in dem wenigen Licht, das vorhanden war, konnte ich erkennen, dass er atemberaubend gut aussehend war. Doch das Lächeln, das auf seinen vollen Lippen lag, sprach von unendlicher Grausamkeit, ebenso sein Blick, der sich beinahe hypnotisch in meinen bohrte.


  „Wer bist du?“, fragte ich. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Typ kein Mensch war. Zu viel Dunkles haftete ihm an.


  „Die Antwort wird dir keinen Nutzen mehr bieten, doch ich will nicht unhöflich sein. Ich bin Ian McTavish. Und um deine nächste Frage gleich vorweg zu beantworten. – Nein, ich bin kein Mensch. Ich bin ein Vampir. Und du, meine Süße, bist mein – Mitternachtssnack.“


  Ich starrte wie versteinert in sein aristokratisch geschnittenes Gesicht.


  Lauf, Trisha! Mach schon!, mahnte mein Unterbewusstsein, doch ich war wie eingefroren. Dann schrei wenigstens, verdammt noch Mal! Schrei!


  Und ich tat genau das, doch dann wurde ich brutal in die Arme von Ian gerissen und meine Füße verloren den Boden. Wir erhoben uns in die Lüfte und mein Schrei blieb mir buchstäblich in der Kehle stecken. Das musste ein Alptraum sein. Ich schloss zitternd die Augen. Wir flogen hoch über den Gebäuden New Yorks hinweg. Ich spürte, wie sich alles zu drehen begann, dann spürte ich gar nichts mehr.


  



  Lorne


  



  „Wir haben keine Informationen darüber, wie viele Vampire sich in dem Nest aufhalten“, sagte Duncan und blickte in die Runde. Wir waren zu sechst. Duncan, unser Team-Leader, Darius, Lothaire, Nikolai, Sean und ich.


  „Wie sicher ist der Tipp?“, wollte ich wissen.


  Duncans Blick glitt zu mir.


  „Der Tipp kommt von Ikarus“, erwiderte er und ein unwilliges Murren ging durch die Gruppe. Ikarus war ein Überläufer. Er war einst ein Krieger der Dark League gewesen, wie wir, doch er hatte sich in eine der Renegades verliebt, und sich den Abtrünnigen angeschlossen. So weit ich wusste, war seine Gefährtin vor einem Jahr von einem Rudel Lycans getötet worden. Das hatte zu einem blutigen Racheakt geführt und die Stimmung zwischen Vampiren und Lycans war frostig wie nie zuvor. Dass wir Krieger der Dark League nichts damit zu tun hatten, machte für die an Blutrache glaubenden Lycans keinen Unterschied.


  „Wie kannst du ihm noch trauen?“, fragte Darius aufgebracht und sprach damit aus, was wir alle dachten. Ikarus war ein Verräter und er war unstabil. Einige behaupten, er habe durch den Tod seiner Gefährtin den Verstand verloren. „Es könnte eine Falle sein.“


  „Ja, es könnte“, gab Duncan zu und er warf einen scharfen Blick in die Runde. „Wenn also jemand lieber heute hier bleiben möchte, wo sein Arsch warm und sicher ist!?“


  Wieder ein unwilliges Murren. Niemand wollte sich als Feigling bezichtigen lassen. Keiner der Anwesenden würde zurück bleiben. Wir waren ein Team und es war undenkbar, dass jemand sich gegen das Wort unseres Leaders stellte.


  „Wir sind die besseren Kämpfer!“, sagte Nikolai und erhob sich. „Wir jagen die Bastarde zur Hölle.“


  Zustimmende Rufe erklangen und alle erhoben sich, um die Faust zum Gruß der League zu erheben. Ich warf Duncan einen Blick zu. Er schien erleichtert, dass er doch noch die Zustimmung der Gruppe erhalten hatte. Es war wichtig, dass alle motiviert in den Kampf gingen, denn wir wussten nie, was uns erwartete.


  „Dann lasst uns mit den Vorbereitungen beginnen. Wir brechen in vierzig Minuten auf“, sagte er und die Jäger verließen den Raum.


  



  Trisha


  



  Ich erwachte und bereute augenblicklich, dass ich nicht in meiner Bewusstlosigkeit verblieben war. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. Das Gesicht, das auf mich hinab blickte, war eindeutig nicht menschlich. Es hatte menschliche Züge, die des Mannes, dem ich in der dunklen Gasse begegnet war, doch es war seltsam verzerrt und seine Zähne ... Sie kamen näher. Panisch begann ich, um mich zu schlagen. Sein Blick bohrte sich in meinen und mir wurde so seltsam zumute. Ich fühlte mich schwach und orientierungslos. Während ich auf der einen Seite registrierte, dass ich mich in höchster Gefahr befand und mir mein Herz vor Angst bis zum Halse schlug, so verspürte ich auf der anderen Seite eine erschreckende Gleichgültigkeit. So, als geschehe das alles nicht mir.


  Bekämpfe mich nicht, Mensch. Es tut nicht weh.


  Wo war das hergekommen? Irritiert starrte ich in die Augen der Bestie über mir. Sie waren so schön. Ich konnte nichts mehr sehen, als diese Augen.


  Ja, so ist es recht. Gib dich mir hin, Süße. Hab keine Angst!


  Das Gesicht kam näher. Eine Hand strich zärtlich an meinem Hals entlang und ich stöhnte leise. Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht sterben. Und doch verspürte ich diese seltsame Sehnsucht in mir. Ich wollte mich fallenlassen. Es war so viel einfacher. Die Stimme in meinen Kopf so verführerisch und sanft.


  So süß. So rein. Gleich bist du mein.


  Ein scharfer Schmerz an meinem Hals entlockte mir einen leisen überraschten Laut. Dann spürte ich eine süße Schwäche durch meinen Leib ziehen. Mein Herz schlug laut in meinen eigenen Ohren, doch mein Körper wurde schlaff und träge.


  Du bist köstlich, meine Süße. Viel besser, als ich erwartet habe.


  Dunkelheit zerrte an mir. Ich fühlte mich so schwach. Irgendwo tief in mir schrie ich auf, wollte mich gegen diesen Sog wehren, der mich immer tiefer zog, doch ich konnte mich nicht mehr wehren. Ich hörte noch immer meinen Herzschlag. Er schien schwächer und schwächer zu werden. Dann, plötzlich, hörte ich Schreie. Der Sog brach abrupt ab und furchtbare Laute waren zu hören. Die Dunkelheit war so nah. Sie schien mich zu rufen.


  Kämpfe, Trisha, sagte eine Stimme tief in mir. Lass dich nicht hängen. Das ist noch nicht das verdammte Ende.


  Doch der die Dunkelheit zog und zerrte an mir. Und ich war so schwach.


  Nicht aufgeben!


  So müde. Kann nicht.


  Kämpfe!


  Müde.


  



  Lorne


  



  Wir eilten durch den dunklen Gang. Ich konnte den Geruch eines Vampires ausmachen. Und noch ein weiterer Geruch war da. Der eines Menschen. Einer Frau. Ich hoffte, dass wir noch nicht zu spät kamen.


  Er hat eine Frau hier, hörte ich Nikolais Stimme in meinem Kopf.


  Ja, ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig genug.


  Er ist nah, schaltete sich Sean ein.


  Wir kamen in einen schwach beleuchteten Raum. Die Frau lag auf einem Futon, ein Vampir über ihr. Ich erfasste mit einem Blick, dass die Frau sich nicht mehr regte. Der Vampir spürte unsere Anwesenheit nicht, er war zu sehr in seinem Blutrausch vertieft.


  „Da ist der Bastard“, rief Darius.


  „Überlass ihn mir!“, knurrte Nikolai.


  Endlich bemerkte der Vampir uns und wandte sich von seinem Opfer ab. Die Überdosis Blut machte ihn wahnsinnig und gefährlich. Mit lauerndem Blick hockte er auf dem Bett und knurrte uns an. Seine Augen leuchteten rot, das Gesicht war zu einer irren Fratze verzogen. Er war high auf Blut. Das war es, was die Renegades wollten. Den Rausch. Wie Junkies lechzten sie nach dem nächsten Fix.


  „Wollt ihr etwa auch noch einen Schluck?“, höhnte der Renegade. „Ich fürchte, ich habe nicht mehr viel übrig gelassen.“ Er lachte irre, und ich verspürte das Verlangen, ihn in Stücke zu reißen. Sehr wahrscheinlich würden wir gleich genau das tun. Auf Duncan Signal hin griffen wir an. Der Vampir kämpfte mit unglaublicher Stärke. Das lag an der Überdosis, die einem Vampir für kurze Zeit ein Vielfaches an Kraft gab. Doch der Effekt hielt nur kurz und wenn wir nicht hier wären, um ihn zu töten, dann würde er in Kürze schon in ein Koma fallen, welches Stunden, Tage oder auch Wochen anhalten konnte.


  Ich überließ den Bastard meinen Waffenbrüdern und beugte mich über die Frau. Sie war schon zu schwach. Der Tod war nah. Was für ein Jammer! Sie war wunderschön. Ihre roten Haare umrahmten ihr weißes Gesicht in schweren Locken, die ihr im Stehen bis fast zu den Hüften gehen mussten. Ihre Augen waren geschlossen. Lange Wimpern warfen Schatten auf ihren durchscheinenden Wangen. Sie hatte ein paar Sommersprossen und ihre rosigen Lippen sahen weich und nachgiebig aus.


  „Sorry, Kleines. Ich wünschte, wir wären früher gekommen“, sagte ich und strich zärtlich eine Strähne aus ihrem Gesicht.


  Ihre Augen öffneten sich flatternd und ich zuckte erschrocken zusammen. Grüne Augen starrten mich ängstlich und flehentlich an. Ihre Lippen zitterten, als sie versuchte, ein Wort zu formen.


  „Bi... bbi-te“, brachte sie schwach hervor.


  Ich überlegte nicht lange, was ich tat. Ich hob mein Handgelenk an meine Lippen und riss eine Vene auf, dann hielt ich die Wunde an ihren Mund.


  Trink, Kleines. Es ist der einzige Weg. Trink.


  Sie schien keine weitere Aufforderung zu brauchen. Gierig saugte sie an meinem Handgelenk und ich stöhnte leise auf. Mein Schwanz erwachte zum Leben und drängte sich hart und fordernd gegen den Stoff meiner Hose. Ich sah der Frau in die Augen. Ihr Blick war verklärt. Ich schalt mich innerlich einen Narren, dass ich dies tat. Es war Wahnsinn. Es war verboten. Duncan würde mir in den Arsch treten, sobald er dies mitbekam. Doch es war bereits zu spät. Ich konnte spüren, wie die Frau an Kraft gewann. Sie würde mich von jetzt an brauchen und ich wusste, dass Duncan Frauen zu sehr liebte, um ihr zu verweigern, was sie schon bald brauchen würde. Er konnte mich nicht verdammen, ohne sie zu verdammen.


  „Fuck! Lorne!“, hörte ich auch schon Duncans Stimme. „Was glaubst du, was du da tust?“


  „Ich rette sie“, knurrte ich. „Sie war noch stark genug. Sie hat mich gebeten, Duncan. Was hätte ich tun sollen? Sie sterben lassen?“


  „Es wäre vielleicht barmherziger gewesen, Lorne, und das weißt du!“, erwiderte Duncan ärgerlich. „Sie mag dich gebeten haben, ihr zu helfen, doch ich bezweifle, dass sie damit gemeint hat, dass du sie zu einer von uns machen sollst! Du weißt, dass ich dich an Victor übergeben lassen müsste!“


  „Ja, aber dann ist sie verloren und das wirst du nicht zulassen, nicht wahr?“


  Duncan knurrte unwillig, doch er wandte nichts mehr ein. Er würde mich nicht an Victor verraten. Victor war der Älteste. Er war das Gesetz. Kaum jemand bekam ihn zu Gesicht. Er lebte in einem Versteck, das nur der jeweilige Senator einer Einheit kannte. Victor war umgeben von seiner eigenen kleinen Spezialeinheit und dem Orakel, welches aus drei Vampirschwestern bestand.


  „Sie hat genug“, sagte Duncan mit einem Blick auf die Frau. „Sie wird sich beschissen fühlen, wenn du ihr eine Überdosis gibst.“


  Ich wusste, dass Duncan recht hatte, und löste mit Bedauern meine Hand von ihrem Mund. Ich hatte es genossen, ihr mein Blut zu geben. Viel zu sehr genossen. Es gab nichts intimeres, als sein Blut zu teilen. Die Frau hatte das Bewusstsein verloren und ich verspürte ein ungewohntes Gefühl von Zärtlichkeit in meiner Brust, als ich auf sie hinabsah.


  „Komm!“, sagte Duncan grimmig. „Wir müssen hier verschwinden. Vergiss dein neues Haustier nicht.“


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Es gab Vampire, die eine Frau umwandelten, um sie als Sexspielzeug zu halten. In unseren Kreisen benutzen wir den Ausdruck Haustier für diese Frauen. Doch das war nicht mein Motiv gewesen, als ich ihr mein Blut gegeben hatte, und Duncan wusste das ganz genau. Außerdem gaben die Vampire, die sich ein Haustier hielten, den Frauen nur ihr eigenes Blut, was sie abhängig machte und ihrem Verstand schadete. Ich hatte nicht vor, der Frau vor mir so etwas anzutun. Ich würde sie jagen lehren, sobald sie dazu in der Lage war. Ich würde sie nicht von mir abhängig machen.


  „Du solltest mich besser kennen“, erwiderte ich nur und wandte Duncan den Rücken zu.


  Schlechtes Gewissen packte mich, als ich auf die Frau hinab sah. Vielleicht hatte Duncan recht. Es wäre barmherziger gewesen, sie sterben zu lassen. Doch irgendwo tief in mir sagte eine Stimme, dass sie mein war.


  



  Trisha


  



  Es war dämmrig als ich zu mir kam. Mein Herz klopfte wild als ich mich an das Biest erinnerte, das mich entführt und gebissen hatte. War er noch hier? Warum war ich nicht schon tot? Ich hatte gespürt, wie ich immer schwächer geworden war. Ich sah mich in dem Raum um. Ich befand mich nicht mehr in dem finsteren Kellerloch. Der Raum, in dem ich lag, war modern eingerichtet. Männerkleidung lag auf einem Sessel verstreut und verschiedene Waffen hingen an einer Wand. Wo war ich? Was war passiert? Verschwommen erinnerte ich mich an das Gesicht eines gut aussehenden Mannes mit schwarzen Haaren und blauen Augen. Hatte er mich hierher gebracht? Und wenn ja, was hatte er mit mir vor?


  Die Tür ging auf und herein kam der Mann, den ich vor mir gesehen hatte. Er sah noch viel besser aus, als ich in Erinnerung hatte. Sein Blick fand mich und ein Lächeln glitt über seine Züge.


  „Du bist wach?“, fragte er überflüssiger Weise. Er schloss die Tür und kam näher. Ich beobachtete ihn misstrauisch. Er war wirklich verdammt attraktiv, doch er hatte auch eine gefährliche Ausstrahlung. Ich hätte die Waffen an der Wand nicht sehen müssen um zu wissen, dass dieser Mann in der Lage war zu töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Dennoch fehlte ihm der Ausdruck von Grausamkeit, der diesem Biest angehaftet hatte. Der Mann vor mir war groß. Ich schätzte ihn auf über einen Meter neunzig. Seine Schultern waren breit. Unter seinem schwarzen Shirt, welches sich wie eine zweite Haut an seinen Körper schmiegte, konnte ich deutlich seinen enormen Bizeps sehen, und sogar sein Sixpack zeichnete sich unter dem Stoff ab. Seine schwarze, eng anliegende Hose endete in ebenfalls schwarzen, militärisch anmutenden Stiefeln mit Metallschnallen. Er sah ganz aus, wie ein Mann, der es gewohnt war, seinen Feinden in der Dunkelheit aufzulauern und sie gnadenlos abzuschlachten. Furcht kroch in mir hoch und ich überlegte fieberhaft, wie ich an ihm vorbei aus diesem Raum kommen konnte.


  „Bist du hungrig?“, fragte er und ich merkte, dass ich in der Tat sehr hungrig war. Ich nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich war nicht so dumm, dass ich ihm vertrauen würde. Er schien mich zwar von dem anderen Monster gerettet zu haben, doch ich konnte nicht ausschließen, dass er mir vielleicht auch etwas antun wollte.


  „Ich dachte mir, dass es Zeit für deine nächste Dosis ist“, erwiderte er und ich runzelte die Stirn. Was meinte er damit?


  Er trat ans Bett und setzte sich darauf. Ich schrie erschrocken auf, als er sich in sein Handgelenk biss und ich seine scharfen Eckzähne sah. Er war auch so ein Monster! Angst schnürte mir die Kehle zu und ich wich vor ihm zurück.


  „Keine Angst“, sagte er ruhig und hielt mir sein Handgelenk hin, aus dem rotes Blut quoll. Ich spürte, wie sich mein Magen erwartungsvoll zusammen zog und schüttelte verwirrt den Kopf. Was war los mit mir? Ich konnte nicht ernsthaft das Blut dieses Kerls wollen? Doch tief in mir erwachte ein unglaublicher Hunger. Ohne dass ich es beeinflussen konnte, nahm ich seine Hand, führte sie an meine Lippen und trank gierig.


  „So ist es gut“, sagte der Mann rau. „Nimm dir, was du brauchst. Ich weiß, du must hungrig sein.“


  Ein Teil von mir war entsetzt über das, was ich tat, doch ich konnte nicht verleugnen, dass es mir eine Befriedigung auf einer tiefen Ebene gab, von ihm zu trinken. Mein ganzer Körper kribbelte und ich spürte eine beschämende Erregung. Ich sah in seine Augen. Er hatte sie halb geschlossen und er stöhnte leise, als ich tiefe Züge von seinem Blut nahm. Mein Blick wanderte zu seinem Mund, als er ein tiefes Knurren ausstieß. Er hatte seine Zähne gebleckt und ich hatte nie einen erotischeren Anblick gesehen als sein in Ekstase verzogenes Gesicht.


  „Das ist genug“, keuchte er plötzlich und löste seine Hand von mir.


  Ich wimmerte protestierend, wollte mehr.


  „Nein!“, sagte er entschieden. „Du darfst nicht zu viel nehmen. Ich will nicht, dass du eine Überdosis bekommst.“


  „Ich bin müde“, sagte ich leise.


  „Ich weiß, Kleines. Ruh dich aus. Ich bin hier. Dir wird nichts mehr geschehen. Leg dich zurück und schlaf.“


  Seine Stimme hatte etwas Beruhigendes, Einlullendes. Ich legte mich zurück und sah zu ihm auf. Ich war erstaunt, Zärtlichkeit in seinem Blick zu sehen, als er mit seiner Hand sanft über meine Wange strich.


  „Warum? Was?“, murmelte ich schläfrig.


  „Bald“, erwiderte er leise. Bald erkläre ich dir alles. Schlaf, Kleines. Träum von mir. Du bist mein. Ich lass dich nicht mehr allein!


  



  Lorne


  



  Ich sah auf ihre schlafende Gestalt hinab und schüttelte ungläubig den Kopf. Was war in mich gefahren, ihr zu sagen, sie wäre mein? Ich hatte nicht vor, sie zu behalten. Ich würde ihr solange zur Seite stehen, wie sie mich für die Umwandlung brauchte, doch danach wäre sie ein vollständiges Mitglied der League und würde ihrer eigenen Wegen gehen können. Ich war nicht willens, mir eine Gefährtin zu nehmen. Ich war ein Einzelgänger und wenn mir der Sinn nach Sex stand, dann gab es genug willige Frauen, bei denen ich mich bedienen konnte. Ich brauchte keine Gefährtin, um die ich mich sorgen müsste. Unser Leben in der League war zu gefährlich. Ich würde nie vergessen, wie mein Freund Serge wahnsinnig geworden war, nachdem er seine Gefährtin verloren hatte. Ich hatte ihn töten müssen. Nein! Liebe war etwas, was ich vermied.


  Die Frau stöhnte leise und drehte sich auf die Seite. Ich hatte noch nie mein Blut mit einer Frau geteilt, die kein Vampir war. Wenn zwei Vampire Sex hatten, war Blutaustausch immer ein Teil davon, doch das war etwas anderes als das Geben von Blut an einen Menschen. Ich hatte die Wirkung, die solch ein intimer Akt auf mich haben würde, vollkommen unterschätzt. Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzhaft wurde in den engen Hosen. Ich brauchte dringend Abhilfe. Kurz überlegte ich, Davina aufzusuchen, damit sie sich des Problems annahm, doch plötzlich hatte meine einstige Lieblingsgespielin keinen Reiz mehr für mich. Alles an was ich denken konnte, war, diese Frau zu ficken, die in meinem Bett schlief. Ich hätte auf Nikolais Rat hören, und sie in eines der freien Zimmer einquartieren sollen. Doch ich hatte sie unter Kontrolle haben wollen, damit ich sofort reagieren konnte, wenn sie mich brauchte.


  Ja klar, mach dir nur weiterhin etwas vor, Idiot! Du willst die Kleine. Du wolltest sie von Anfang an! Ihre süße Pussy ist die einzige Pussy, die du ficken willst.


  „Fuck!“, fluchte ich leise. Ich hatte mir nie eine menschliche Frau als Gespielin genommen. Es war mir zu riskant gewesen, denn Menschenfrauen wurden schnell zu anhänglich. Vampirfrauen verliebten sich nicht so schnell und konnten Sex ohne weitere Verpflichtung besser akzeptieren. Ich hatte nicht vor, mich zu binden. Mit dieser Frau zu schlafen wäre ein Fehler. Zumal sie im Moment ohnehin noch viel zu schwach dazu war, um ein Liebesspiel mit mir unbeschadet zu überstehen. In ihrem Zustand war sie schwächer als ein Mensch. Körperlich und emotional! Die Frage war, wo ich jetzt schlafen würde, wenn ich die Versuchung pur in meinem Bett liegen hatte? Entgegen der Annahme einiger Menschen, schliefen Vampire weder in Gräbern, Grüften oder Särgen. Zwar konnten nicht alle ein so bequemes Bett ihr eigen nennen, wie wir hier in der League, aber das konnten die Menschen ja auch nicht. Genauso wie bei ihnen, gab es auch obdachlose Vampire, die mal hier, mal dort Unterschlupf fanden. Die wenigsten der Renegades konnten ein Zimmer, geschwiegen denn eine Wohnung ihr Eigen nennen. Es gab jedoch auch vermögende Vampire, die sich als Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens tarnten. Mit Sonnenbrille und hohem Lichtschutzfaktor ausgestattet, konnten Vampire auch durchaus für kurze Zeit tagsüber draußen sein. Besonders die älteren Vampire hatten eine gewisse Immunität erreicht. Man sagte, dass Victor Stunden in der Sonne verbringen konnte. Diese einflussreichen Vampire konnten ein halbwegs normales Leben vortäuschen und waren sehr einflussreich. Es gab Menschen, die ihnen Frischblut zuführten. Viele Fälle von Vermissten gingen auf das Konto der reichen Renegades. Leider waren sie von einer halben Armee von Bodyguards umgeben und es war äußerst schwierig, sie auszuschalten.


  Es klopfte, und ich wandte mich schweren Herzens von der rothaarigen Schönheit in meinem Bett ab und ging zur Tür. Als ich öffnete, stand Duncan vor der Tür. Aus einem mir selbst unverständlichen Grund stellte ich mich so hin, dass Duncan die schlafende Gestalt nicht sehen konnte. Wollte ich verhindern, dass der Team-Leader selbst ein Interesse für die bezaubernde Frau entwickelte? Oder war es einfach nur mein Beschützerinstinkt, der da zum Leben erwachte? Ich konnte mir die Frage nicht beantworten. Ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass Duncan sie sah.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Duncan leise. „Schläft sie?“


  „Sie hat eben zum zweiten Mal getrunken und ja, sie schläft. Sie ist müde und schwach. Was willst du von ihr?“, knurrte ich finster.


  Duncan hob abwehrend die Hände und lachte.


  „Whoa, Bruder, ich habe nicht vor, sie dir wegzunehmen.“


  „Ich habe nicht vor sie zu behalten“, versuchte ich zu erklären. „Sie ist nur schwach und sie steht unter meinem Schutz.“


  „Natürlich“, sagte Duncan und grinste blöd.


  „Was?“, fragte ich ärgerlich. Sein dämliches Grinsen gefiel mir nicht.


  „Die Kleine geht dir unter die Haut, hm?“


  „Unsinn! Ich bin an Menschen nicht interessiert. Und an einer Beziehung noch weniger, das solltest du wissen!“


  „Ich hasse es, dich korrigieren zu müssen, doch die Kleine wird nicht mehr lange ein Mensch sein, dank deines unautorisierten Eingreifens.“


  „Für mich ist sie immer noch ein Mensch!“, wehrte ich ab. „Bist du gekommen, um mir irgendwelchen Scheiß zu unterstellen, oder was wolltest du?“


  „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es ihr geht und dir sagen, dass wir in einer halben Stunde Meeting haben.“


  „Es geht ihr gut und ich werde pünktlich erscheinen!“, sagte ich. „Sonst noch was?“


  Duncan schüttelte den Kopf und grinste.


  „Nein, das war alles. Bis dann!“


  Er wandte sich ab und verschwand. Ich schloss die Tür und seufzte. Dinge waren auf einmal kompliziert geworden. Ich hätte mich an die Regeln halten sollen und die Frau sterben lassen. Doch irgendwie gefiel mir dieser Gedanke ganz und gar nicht!


  



  Kapitel 2


  



  Trisha


  



  Als ich erwachte, war es mitten in der Nacht. Eine kleine Lampe brannte auf einem Tischchen in der Ecke und tauchte den Raum in ein schummriges, warmes Licht. Mir fielen die Ereignisse, die mich hierher geführt hatten wieder ein und mein Herz fing an zu rasen. Es war kein Traum gewesen. Ich war tatsächlich von einem Vampir gebissen und beinahe getötet worden. Und dieser andere Vampir hatte mir sein Blut gegeben. Es sollte mich mehr erschrecken, was mit mir passiert war und dass ich tatsächlich Blut getrunken hatte, doch irgendwie verspürte ich eine tiefe Ruhe über mich kommen, als ich an den Mann dachte, der mich gerettet hatte. Ich sah auf die Stelle neben mich. Der Platz neben mir im Bett war frei und schien unberührt. Also schien er woanders zu schlafen. Warum enttäuschte mich das so? Ich schüttelte den Kopf. Zu viel ging darin herum. Zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Zu viele widerstreitende Gefühle, die ich nicht sortieren konnte. Ich fragte mich, wie lange ich geschlafen hatte. Ich verspürte einen leichten Hunger. War es wirklich Blut, was ich jetzt brauchte? War ich auch ein Vampir geworden? Ich ließ meine Zunge über meine Zähne gleiten, doch sie fühlten sich flach und normal an. Also gab er mir sein Blut vielleicht nur, um den Blutverlust auszugleichen, den ich erlitten hatte? Oder weil er hier einfach nichts anderes hatte? Wenn er selbst sich nur von Blut ernährte, hatte er sicher keine Lebensmittel im Haus. Seltsamerweise verursachte mir der Gedanke an normale Nahrung eine leichte Übelkeit, während mein Verlangen nach Blut mit jeder Minute, die ich daran dachte, größer wurde. Sollte ich nach dem Mann suchen, der mich hierher gebracht hatte? Er würde vielleicht in einem anderen Raum sein. Ich setzte mich auf und sah mich suchend nach der Tür um, als mein Blick auf die schlafende Gestalt in einem Sessel fiel. Da war er also. Ich bekam ein wenig ein schlechtes Gewissen, dass ich sein großes Bett ganz allein belegt hatte, während er in dem Sessel schlief. Es sah nicht sehr bequem aus. Ich erhob mich aus dem Bett und ging auf leisen Sohlen näher an den Sessel heran. Zum ersten Mal seit der Entführung durch den anderen Vampir fühlte ich mich einigermaßen klar. Ich fühlte mich nicht mehr so schrecklich müde. Ich fragte mich, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Suchte man bereits nach mir? Hatten meine Eltern schon von meinem Verschwinden gehört und würde ich sie je wiedersehen? Mein Blick fiel auf den schlafenden Mann. Er sah friedlich, beinahe jungenhaft aus. Ganz anders als wenn er wach war. Diese dunkle, gefährliche Aura, die ihn umgeben hatte, schien nicht so präsent, wenn er schlief. Mein Blick fiel auf seine großen, schönen Hände, auf seinen Puls der verlockend pochte und eine Antwort tief in meinem Inneren auslöste. Alle Gedanken an das, was mir passiert war und die, die sich vielleicht um mich sorgen mochten, traten in den Hintergrund. Dieser Mann vor mir, und das, was er mir geben konnte, beherrschten jetzt mein Denken. Ich ging vor ihm auf die Knie und streckte eine Hand nach seiner aus. Mein Blick ruhte ängstlich auf seinem Gesicht, als ich seine Hand berührte. Er schlug die Augen auf und ich wollte mich schon wieder zurückziehen, doch sein Blick hielt mich gefangen.


  Hungrig?


  Ich nickte.


  Er löste nicht den Blick von mir, als er sein Handgelenk an seine Lippen hob und eine Vene für mich öffnete. Er reichte mir seine Hand und ich ergriff sie mit beiden Händen. Gierig legten sich meine Lippen über die Wunde und ich schloss die Augen, als sein Geschmack auf meiner Zunge explodierte. Ich hörte ein Stöhnen und konnte nicht sagen, ob es von mir oder von ihm gekommen war. Seine andere Hand strich über meine Haare und ich spürte eine angenehme Wärme in mir aufsteigen. Ich öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Sein Blick ruhte auf mir.


  So ist es gut, Kleines! Ich geb dir, was du brauchst.


  Zum ersten Mal fiel mir bewusst auf, dass ich ihn hören konnte, ohne dass er den Mund bewegt hatte. Wie war das möglich?


  Was?, dachte ich verwirrt. Wieso kann ich dich hören?


  Er lachte leise in meinem Kopf und ich sah seine Augen funkeln.


  Eine Spezialität von Vampiren, Kleines. Wie heißt du eigentlich?


  Trisha.


  Trisha. Ich mag das. Ich bin Lorne.


  Er löste sanft seine Hand von meinem Mund und legte sie an meine Wange, als ich zu ihm aufblickte.


  „Das ist genug, Trisha“, sagte er rau. „Ich will nicht, dass du high wirst. Das ist gefährlich.“


  „Warum hast du das getan, Lorne?“, fragte ich.


  Ich krabbelte auf seinen Schoß und legte meinen Kopf an seine Schulter. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich ihm verbunden. Es war schwer zu erklären, doch ich hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Ich seufzte wohlig und schloss die Augen, während er mir sanft über den Rücken strich.


  „Was getan, Trisha?“, fragte er flüsternd.


  „Mir ... mir dein Blut gegeben.“


  „Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Es tut mir leid.“


  „Was? Das du mich gerettet hast?“


  „Nein! Dass ich dich nicht um deine Einwilligung fragen konnte. Du hattest keine Chance, die Konsequenzen abzuwägen. Und es tut mir leid, dass es überhaupt notwendig war. Dieser Bastard hatte dich schon fast leergetrunken.“


  „Aber ist das nicht, was alle Vampire tun? Tust du das nicht? Blut von Menschen trinken?“


  „Doch. Ich muss. Wir können nur von Blut leben. Wir brauchen es. Doch die Vampire der Dark League töten nicht dafür.“


  „Dann trinkt ihr Spenderblut aus der Tüte? Ich hab das in einem Film gesehen.“


  „Nein. Blut muss frisch sein, sonst macht es uns krank und schwach. Wir müssen das Blut direkt vom Menschen trinken, doch es ist ungefährlich für sie. Unsere Spender wachen vielleicht am nächsten Tag ein wenig geschwächt auf, doch sie erinnern sich an nichts und sie tragen keinen Schaden davon. Die Renegades hingegen wollen den Blutrausch. Es ist wie eine Droge für sie, und sie töten ohne mit der Wimper zu zucken. Deswegen jagen wir sie.“


  „Vampire, die Vampire jagen?“, fragte ich. „Also gibt es gute und schlechte Vampire?“


  „Wir alle gehören der dunklen Seite an, Trisha. Wir sind keine Heiligen. Aber wir versuchen, den Menschen nicht mehr zu schaden, als notwendig. Das ist eher eine Überlebensstrategie, als eine Tat aus Nächstenliebe.“


  „Aber du hast mich gerettet“, widersprach ich. „Also bist du nicht so böse, wie du tust. Und ich ... ich fühle mich ... irgendwie beschützt bei dir. Du bist sanft und ... Ich ...“


  Er lachte leise. Ich mochte sein Lachen. Es war rau, ein wenig heiser, wie seine Stimme.


  „Du hältst mich für gut ... und sanft? Das ehrt mich, auch wenn es nicht wahr ist. Es ist meine Schuld, dass du in diesem Zustand bist und ich fühle mich verantwortlich dafür, dir durch deine Umwandlung zu helfen.“


  Das versetzte mir einen Stich und ich wusste nicht warum. Es sollte mich nicht kümmern, aus welchen Motiven er so sanft zu mir war. Doch ich konnte nicht umhin, als seine Nähe zu genießen. Auch wenn ich wünschte, er würde kein verdammtes Sweatshirt tragen, das mich von seiner Haut trennte. Irgendwie verspürte ich das Bedürfnis, meine Hände unter den dicken Stoff gleiten zu lassen, doch ich war zu schüchtern für so etwas Dreistes.


  „Was passiert bei der Umwandlung? Meinst du, dass ich ...?“ Ich brach ab, ein wenig unbehaglich fühlend bei dem Gedanken, womöglich ein Vampir zu werden.


  „Ja, Trisha. Du wirst bald ein Vampir sein, wie ich und die anderen der League. Du wirst unter unserem Schutz stehen und wenn du magst, kannst du uns in unserer Aufgabe unterstützen. Du bekommst natürlich ein eigenes Zimmer.“


  Ich wand mich aus seiner Umarmung und glitt von seinem Schoß. Seine Worte hatten eine Vielzahl von Gefühlen in mir ausgelöst. Ich hatte Schwierigkeiten damit, mein Schicksal zu akzeptieren. Ein Vampir zu werden? Blut von Menschen zu trinken? Sicher, ich hatte von Lorne getrunken, doch er war bereits ein Vampir und gab mir sein Blut freiwillig. Er war kein unschuldiges Opfer. Obwohl ein Teil von mir nach Hause zurückkehren und ein normales Leben führen wollte, fühlte ich mich irgendwie verletzt, dass es Lorne offenbar nichts ausmachte, mich gehen zu lassen. Sicher konnte er es gar nicht erwarten, wenn ich bald ein eigenes Zimmer bekam und er sein Bett wieder für sich hatte.


  „Ich weiß, dass ist viel zu verdauen“, sagte er. „Du wirst dich besser fühlen, wenn die Umwandlung vollzogen ist und du dich in den Tagesablauf hier eingewöhnt hast.“


  Ich wandte mich ab und schritt zum Fenster. Mit Tränen in den Augen starrte ich hinaus in die Nacht. War das alles, was ich ab jetzt sehen würde? Die Nacht?


  „Werde ich die Sonne nie wieder sehen?“, fragte ich leise.


  Große Hände legten sich von hinten um meine Taille und zogen mich an einen harten Körper. Lorne legte sein Kinn auf meinen Scheitel.


  „Wir sind sehr lichtempfindlich, doch wenn du einen guten Sonnenschutz trägst und eine Sonnenbrille, kannst du für kurze Zeit durchaus draußen sein. Ich sehe mir gern Sonnenaufgänge an. Wir können uns zusammen einen ansehen. Was meinst du? Wir können uns unten im Garten hinsetzen. Wir haben Sessel auf der Terrasse.“


  Ich hasste es, eine Heulsuse zu sein, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich in Tränen ausbrach. Lorne drehte mich in seinen Armen um und barg mein Gesicht an seiner Brust. Er sprach leise auf mich ein, als ich mich ausheulte. Ich achtete nicht auf die Worte. Dennoch verfehlten sie ihre beruhigende Wirkung nicht. Als meine Tränen versiegten, hob er mich auf und brachte mich zurück zum Bett. Er legte mich ab und setzte sich neben mich.


  „Schlaf noch ein wenig. Die Umwandlungsprozesse in deinem Körper sind sehr Kraft raubend. Du brauchst viel Schlaf.“


  Tatsächlich fühlte ich mich schon wieder müde. Ich spürte, wie mir die Augenlider schwer wurden.


  „Weckst du mich zum Sonnenaufgang?“, fragte ich schläfrig.


  „Ja, Ich versprech’s“, sagte er sanft und meine Augen fielen schließlich zu.


  



  Lorne


  



  „Schlaf gut“, sagte ich leise, obwohl ich wusste, dass sie es nicht mehr hören würde. Es fiel mir schwer, den Blick von ihr zu wenden. Was war es, das mich an ihr so anzog? Sicher, sie war schön. Doch ich hatte schon viele schöne Frauen in meinem Bett gehabt. Frauen mit viel mehr Raffinesse, die wussten, wie sie einen Mann verrückt machen konnten. Trisha war anders. Sie war irgendwie unschuldig. Ich glaubte zwar nicht, dass sie noch unberührt war, doch sie war sich ihrer Wirkung auf mich eindeutig nicht bewusst. Ihr Vertrauen war etwas, was mich bewegte. Es hatte sich so richtig angefühlt, als sie auf meinen Schoß geklettert war und ich sie in meinen Armen gehalten hatte. Es hatte etwas in mir ausgelöst, das beängstigend war. Deswegen hatte ich eine Mauer zwischen uns aufgebaut, indem ich ihr klar gemacht hatte, dass sie bald ohne mich leben würde. Dass unsere Zweisamkeit keinen Bestand hatte. Doch der Schmerz, den ich danach bei ihr gespürt hatte, war mir wie eine Klinge in Herz gefahren. Ich brauchte dringend etwas Distanz zu ihr. Ich hatte sie schon viel zu nah an mich herangelassen. Ich konnte mir nicht einmal sicher sein, ob die Gefühle, die sie momentan für mich zu haben schien, nicht von der Tatsache ausgelöst waren, dass ich ihr mein Blut gab. Ich wusste, dass dies ein emotionaler und intimer Prozess war. Wenn ihre Umwandlung erst einmal vollzogen war und sie sich frei in der League bewegen konnte, dann würde sie sich vielleicht einem anderen Vampir zuwenden. Mit ihrem Aussehen dürfte es ihr nicht schwer fallen, einen Begleiter zu finden. Der Gedanke behagte mir nicht, doch ich musste den Tatsachen ins Augen sehen. Abstand war das Beste, was ich tun konnte. Ich fühlte mich schon jetzt viel zu besitzergreifend, wenn es um sie ging. Ich wollte nicht, dass dieses Gefühl noch weiter wuchs und mich verletzbar machte. Zu deutlich stand mir Serges Bild vor Augen. Ich hatte genug getötet in meinem Leben, doch Serge zu töten war das Härteste gewesen, was ich je erlebt hatte.


  



  Trisha


  



  „Hey!“, drang eine raue Stimme zu mir vor. Ich brummte und wollte mich auf die andere Seite drehen, doch eine Hand auf meiner Schulter hinderte mich daran. „Wach auf. Sonst geht die Sonne ohne uns auf!“


  Ich öffnete die Augen und mein Blick fiel auf Lornes Gesicht über mir. Seine Augen funkelten vergnügt und ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Der Gedanke aus diesem Zimmert rauszukommen beflügelte mich. Ich wusste zwar, dass es andere Vampire hier in diesem Gebäude gab, doch hatte nie einen zu Gesicht bekommen. Lorne war meine einzige Gesellschaft.


  Lorne erhob sich und ich setzte mich langsam auf. Ich fühlte mich kalt. Die Kälte kam von innen und schien mir bis ins kleinste Glied meines Körpers zu kriechen.


  „Mir ist kalt“, sagte ich.


  „Ich weiß“, sagte Lorne bedauernd. „Du stehst kurz vor der Umwandlung und deine Körpertemperatur sinkt. Wenn die Umwandlung komplett ist, wirst du nie wieder frieren, egal wie kalt es ist.“


  „Das heißt, ich könnte nackt im Schnee umherlaufen und mir wäre nicht kalt?“


  Lorne lachte.


  „Nun, ich würde dir nicht empfehlen, das auszuprobieren. Zu viele Männer hier könnten es als Einladung ansehen, wenn du nackt herum läufst, doch ja, du würdest dabei nicht frieren.“


  „Keine Angst, ich hab nicht vor, nackt herumzulaufen. Es war nur eine Frage zum Verständnis“, stellte ich klar.


  Lorne reichte mir seine Hand.


  „Komm!“


  Ich erhob mich aus dem Bett und schlüpfte in einen Umhang, den Lorne mir hinhielt. Mein Blick fand seinen und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Mein Herz klopfte schneller und ich legte meine Hände auf seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag spüren. Erstaunt zog ich meine Hand zurück.


  „Du hast einen Herzschlag!“


  Lorne lachte leise und nahm meine Hand, um sie zurück zu seiner Brust zu führen und auf die Stellen zu legen, wo sein Herz langsam aber fest schlug.


  „Ja, Vampire haben einen Herzschlag, Trisha. Allerdings schlägt unser Herz sehr viel langsamer, wie du fühlen kannst. Ich fürchte, von dem was du in Vampirfilmen zu sehen bekommst stimmt nur sehr wenig, was uns betrifft. Wir gehen im Sonnenlicht nicht gleich in Flammen auf, haben kein Problem mit Knoblauch, Weihwasser oder Kreuzen und wir verwandeln uns auch nicht in Fledermäuse. Auch die Story mit dem Pfählen stimmt nicht. Um uns zu töten musst du den Kopf abschlagen oder uns verbrennen. Silber mögen wir auch nicht, es tötet uns allerdings nicht. Tut nur verdammt weh und schwächt uns. Und nein, unser Biss macht niemanden zum Vampir. Um einen Menschen umzuwandeln, muss der Mensch regelmäßig von ein und demselben Spender Blut trinken. Von dem Moment an, wo du mein Blut das erste Mal getrunken hast, brauchst du es, solange, bis die Umwandlung vollzogen ist. Ansonsten stirbst du.“


  „Und kein anderer könnte mir Blut geben? Warum?“


  „Mit der ersten Blutgabe, besteht eine Verbindung zwischen Mensch und Vampir. Anderes Blut würde bei dir Widerwillen, Übelkeit, ja sogar Schmerzen hervorrufen. Und es würde dir nicht bei der Umwandlung helfen. Du würdest sterben.“


  „Wir haben also ... eine Verbindung?“


  Lorne wich meinem Blick aus und wandte sich ab.


  „Ja, Mensch und Vampir fühlen sich in dem Prozess sehr nah. Es besteht eine gewisse, sexuelle Anziehung. Zumindest bis zur Umwandlung.“


  „Und danach? Danach ist alles ... wieder vorbei? Einfach so?“, fragte ich ungläubig.


  „Nicht unbedingt, doch es ist nicht garantiert, dass die Anziehung bestehen bleibt“, antwortete er.


  Ich wusste nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte. Die Gefühle, die ich für Lorne entwickelt hatte, waren das Einzige, was mir den Gedanken an ein Vampirdasein erträglich gemacht hatte. Doch wenn das einfach verschwinden würde, dann hätte ich niemanden mehr. Meine Familie und Freunde waren für mich verloren und Lorne ebenso. Was, wenn meine Gefühle blieben, doch seine verschwanden? Wie würde ich damit leben?


  „Kann ... kann es sein, dass sich nur bei einem die Gefühle ändern und der andere immer noch so empfindet wie zuvor?“, wollte ich wissen.


  Lorne wandte sich zu mir um. Seine Miene schien ausdruckslos als er mir antwortete: „Ja, das kommt vor!“


  



  Zwei Tage später


  Ich fühlte mich rastlos. Mein Hunger trieb mich umher. Wo war Lorne? Ich war wütend, verzweifelt und so hungrig. Wie ein Tier im Käfig lief ich in Lornes Zimmer auf und ab. Zum wiederholten Mal rüttelte ich an der Türklinke, nur um sie verschlossen vorzufinden. Ein frustrierter Schrei kam über meine Lippen. Ich begann, Dinge umzuwerfen, dann riss ich die Decken vom Bett und zerfetzte eines der Kissen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich wandte mich um. Lorne stand mit wildem Blick in der Tür. Er schloss sie hastig und eilte auf mich zu.


  „Tut mir leid, Trisha. Ich wurde aufgehalten.“


  „Du hast mich eingesperrt!“, schrie ich ihn an.


  „Es ist zu deinem Schutz, Trisha.“


  Ich schluchzte auf, nur um im nächsten Moment loszuschreien.


  „Shhhh“, sagte Lorne beruhigend. „Ich geb dir, was du brauchst.“


  Er riss sich das Hemd herunter, zog mich zum Bett und legte sich in die Mitte. Mit einem Fingernagel ritzte er sich in die Brust und rotes, köstliches Blut lief aus der Wunde.


  „Komm“, sagte er sanft. „Trink, Baby.“


  Sein Blick war verklärt, wie immer, wenn er sich mir anbot. Ich wusste, dass es ihn erregte, wenn ich von ihm trank. Ich hatte mehr als einmal seinen harten Schwanz gespürt, wenn er mich fütterte. Auch mich ließ es nicht unberührt. Mein Schoß kribbelte heiß, wann immer er mir sein Blut gab. Eben jetzt spürte ich die Erregung. Bisher hatte ich immer von seinem Handgelenk getrunken. Dass ich jetzt von seiner Brust trinken sollte, erschien mir um ein Vielfaches intimer und mein Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Langsam kletterte ich über ihn. Ich leckte mir über die Lippen, dann senkte ich den Kopf und trank. Lorne stöhnte auf und seine Hand legte sich auf meinen Hinterkopf.


  „Trisha“, raunte er. „Wenn du wüsstest, was du mit mir anstellst, Baby.“


  Seine Hände krallten sich in meine Haare. Sein Geruch stieg mir lockend in die Nase. Noch nie war ich ihm so nah gewesen, hatte ich direkten Hautkontakt mit ihm gehabt. Ich hatte immer angenommen, dass Vampire kalt sein müssten, doch seine Haut war warm, beinahe fiebrig heiß. Sein leises Stöhnen törnte mich an. Ich ließ von ihm ab und hob den Blick. Der verlangende Ausdruck in seinen blauen Augen ging mir durch und durch.


  „Trisha“, raunte er und rollte sich über mich. Mein Herz klopfte wild, als er auf mich hinab starrte. Ich konnte jetzt seine Erektion, die sich hart an meinen Unterleib presste, deutlich spüren. Mit einem wilden Knurren senkte er den Kopf und nahm meine Lippen in Besitz. Ich hatte davon geträumt, dass er mich küssen würde, doch nichts hatte mich auf diesen Rausch vorbereitet, den ich verspürte, als er seine Zunge fordernd zischen meine Lippen drängte und meinen Mund plünderte. Unser Stöhnen vereinte sich. Ich revanchierte mich mit der gleichen ungezügelten Wildheit. Meine Finger fuhren rastlos über seinen nackten Oberkörper. Nie zuvor hatte ich Ähnliches verspürt. Es war zu viel und doch nicht genug. Er ließ von meinem Mund ab und seine Lippen wanderten zu meinem Hals. Ich spürte seine scharfen Eckzähne über meine Haut kratzen und keuchte erregt.


  „Ja“, gab ich meine Zustimmung und dann bohrten sich seine Zähne in mein Fleisch und eine unbeschreibliche Ekstase erfasste mich. War es das, was er fühlte, wenn ich von ihm trank? „Lorne“, stöhnte ich. „Ja! Ja! Jaaaa!“


  Ich wimmerte bedauernd als er von mir ab ließ.


  „Nicht zu viel“, keuchte er. „Ich darf nicht zu viel von dir trinken. Du bist noch zu schwach.“


  „Lorne“, flüstere ich und bog mich ihm entgegen.


  „Ich muss dich haben, Trisha“, sagte Lorne heiser. „Ich will dich so sehr. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich in dir sein.“


  „Ja“, flüsterte ich und ließ meine Hände ungeduldig zwischen uns gleiten, um sie auf seine Erektion zu legen.


  Er lachte leise.


  „Nicht so ungeduldig, Kleines.“


  Er erhob sich vom Bett und begann, seine Hose und Briefs abzustreifen. Sein Schwanz stand stolz und aufrecht. Er war groß und geädert. Ich leckte mir über die Lippen. Ich war früher eher scheu gewesen was Sex anbelangte, doch mit Lorne fühlte ich eine Wildheit, eine Gier, die früher nicht dagewesen war. Ich wollte ihn endlich in mir spüren.


  Lorne kroch zurück aufs Bett und zerriss mein T-Shirt mit einem Ruck. Meinem Rock erging es nicht besser. Er knurrte und verschlang meinen nur noch mit einem Slip bekleideten Leib mit hungrigen Blicken.


  „Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich verlangt, meinen Schwanz in dich zu rammen und dich besinnungslos zu ficken“, knurrte er, dann senkte er den Kopf und nahm eine meiner Brustwarzen zwischen seine Lippen. Ich schrie leise auf, als er daran saugte und ein scharfer Lustschmerz mir durch den Leib fuhr. Er verwöhnte abwechselnd beide Brüste, leckte über die Spitzen, saugte und knabberte daran, bis ich mich halb verrückt vor Lust unter ihm wand.


  „Lorne“, stieß ich flehentlich aus. „Ich brauch dich jetzt. In mir!“


  „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Trisha“, sagte er und schenkte mir ein gemeines Grinsen. „Ich will dich erst noch schmecken. Ich hab davon geträumt, seit ich dir das erste Mal mein Blut gegeben habe. Dein Duft treibt mich in den Wahnsinn. Ich muss wissen, wie du schmeckst.“


  Ich verdrehte die Augen, als er an meinem Leib hinabglitt und sich zwischen meine weit gespreizten Schenkel positionierte. Er zerfetzte das Höschen und spreizte meine Schenkel noch weiter.


  „Lorne!“, schrie ich, als seine Zunge in meine feuchten Falten eintauchte und meine Öffnung fand. Er ließ seine Zunge in mich gleiten und ich bäumte mich auf. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Mann so etwas tun konnte. Immer tiefer bohrte sich seine Zunge in mich hinein und fand all die empfindlichen Stellen in meinem Inneren. Ich hörte ihn knurren, als er meinen Saft direkt von der Quelle trank. Ich sah Sterne vor den Augen. Aufstöhnend warf ich den Kopf hin und her.


  „Oh Gott!“, keuchte ich. „Oh, Lorne. Ja. Ohhh! Oh bitte, hör nicht auf!“


  Sein Finger fand meine Perle und rieb sie mit festen, kreisenden Bewegungen, während seine Zunge verrückte Dinge in meinem Inneren anstellte. Ich spürte, wie ich auf etwas Gewaltiges zustrebte und krallte meine Finger in das Laken unter mir. Dann kam ich so hart, dass ich unkontrolliert schrie und Sterne vor meinen Augen explodierten. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, dann blieb ich zitternd und mit wild klopfendem Herzen liegen. Lorne tauchte zwischen meinen Schenkeln auf und schob sich über mich.


  „Sieh mich an, Trisha“, befahl er und ich versuchte, seinem Wunsch zu folgen, doch ich war so schwach. „Trisha“, drang seine Stimme erneut durch den Nebel, der mich gefangen hielt. Ich stöhnte, dann endlich schaffte ich es, meinen Blick auf ihn zu richten. Er lächelte. „Du wirst noch stärker werden und dich das gewöhnen, was ich dir geben kann.“


  „Wow“, brachte ich schwach hervor. „Ist das immer so mit einem Vampir? Kein Wunder das alle Frauen verrückt nach einem Vampir-Lover sind.“


  Er lachte leise.


  „Nein, Trisha. Das ist nicht immer so. Nur zwischen Vampiren, die gegenseitig Blut ausgetauscht haben. Bist du bereit für mehr. Ich sterbe hier gleich, wenn ich nicht endlich in dir sein kann.“


  Ich legte meine Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir hinab.


  „Fick mich endlich!“, forderte ich heiser.


  Ich fühlte seinen Schwanz an meiner Öffnung und stöhnte leise.


  Langsam drang er in mich ein. Ich spürte, dass er sich zurück hielt, um mir die Chance zu geben, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen, doch ich war mehr als bereit für ihn. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und hob ihm meinen Unterleib entgegen. Aufstöhnend versenkte er sich bis zum Anschlag in mir.


  „Ja!“, schrie ich und Tränen quollen aus meinen Augen. Es war so intensiv, dass es beinahe zu viel war für mich. Lorne küsste mich wild, während er anfing, sich in mir zu bewegen. Er keuchte.


  „Fuck! Bist du eng! Ohhh, Fuck! Trisha!“


  



  Lorne


  



  Aufstöhnend warf ich den Kopf in den Nacken. Noch nie hatte sich eine Frau so gut angefühlt. Ihre Pussy schloss sich so eng um meinen Schaft, dass ich all meine Willenskraft aufbringen musste, um nicht sofort zu kommen. Ihr Blut hatte mich noch wilder gemacht. Ihr Geschmack war unübertroffen. Ich wusste, dass es verdammt schwer sein würde, sie wieder gehen zu lassen. Ich war süchtig nach ihr. Ich würde nie genug von ihr bekommen. Jedes Seufzen, jedes Stöhnen von ihr, steigerte meine Erregung ins Unermessliche. Der Drang, meine Zähne erneut in ihr Fleisch zu schlagen um von ihrem süßen Blut zu kosten, war groß, doch ich wusste, dass es sie wahrscheinlich umbringen würde. Sie würde bald stärker werden und dann bräuchte ich mich nicht mehr zurückhalten, doch dies Mal musste ich meine Instinkte zügeln. Noch war ihre Umwandlung nicht abgeschlossen. Bald!


  „Lorne“, schrie sie und ich wusste, dass sie kurz davor war. Ich ließ eine Hand zu ihrer süßen Klit gleiten und half ihr auf den Gipfel. Ich knurrte, als ihre enge Pussy sich noch fester um meinen Schwanz schloss, als sie kam.


  „Trisha“, keuchte ich und pumpte noch ein paar Mal hart in sie hinein, dann brüllte ich laut auf, als ich mich in ihrer heißen Enge ergoss. Das Blut rauschte in meinen Ohren. So intensiv war ich noch nie gekommen. Ich wusste, dass man mein Brüllen wahrscheinlich durch das ganze Hauptquartier hören konnte, doch das war mir egal. Sollte jeder wissen, dass ich Trisha fickte. Ich wollte sie markieren, damit jeder wusste, dass sie mir gehörte. Ich wollte jeden töten, der sie anfasste. Doch es war falsch. Zu riskant, Gefühle für eine Frau zu investieren. Mein Instinkt kämpfte mit meinem Verstand. Der Verstand gewann, doch es war knapp. Ich konnte nur hoffe, dass die Umwandlung bald vollzogen sein würde, ehe ich die Kontrolle über meine Instinkte verlor. Die einzige Möglichkeit im Moment war, sie in meinem Zimmer zu halten, wo niemand ihren betörenden Duft wahrnehmen konnte. Solange sie in diesem Zustand war, konnte ich keinem meiner Waffenbrüder trauen. Ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass sie ihre Instinkte unterdrücken würden. Außerdem wollte ich nicht, dass es zu einem Kampf unter den Männern kam. Es konnte höchstens noch ein oder zwei Tage dauern, bis diese letzte, kritische Phase der Umwandlung vorbei war. Danach würde sie langsam anfangen, ihr eigenes Leben in der League zu leben.


  



  



  



  


  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Rage – Alien Breed 1


  



  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  Pleasured by the Rockstar (Erotic Shorty)


  



  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl (Erotic Callgirl)


  



  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  


OEBPS/Images/cover.jpeg





